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oder: 


Der Teufel des Goldes, 


Steigen und Fallen. 


Volksſtück mit Geſang 
in 4 Akten und 8 Abtheilungen 
von 
A. Carl. 
Text der Geſänge von R. Linderer. 


Muſik von G. Michaelis, 


Herzogl. Anhalt-Bernburg. Muſik⸗ Direktor. 


Aus dem 
Bühnen ⸗Manuſcripten⸗Verlag 
8 von 
Eduard Bloch, 
Firma: L. Laſſar Buchhandlung 
in Berlin, Brüderstrasse Ar. 2. 5 
und nur von dieſem rechtmäßig zu beziehen. Unbefugte Auf- 
führungen werden mit der ganzen Strenge des Geſetzes verfolgt. 
2 A. Carl. 


N. Linderer. 
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Erſter Akt. 


(In 2 Abtheilungen.) 


Erſte Abtheilung: 


Perſonen: 
Stahl. Hr. 
Gottfried Treuberg. Hr 
Joſef Hellmuth. Hr 
Andreas Reichert. | Hr 
1 5 Arbeiter im 5 
. Eiſenhammer. br 
Conrad. Hr 
Anton. Hr 
Warnick, ein armer Schreiber. Hr 
Jean, Stahl's Diener. Hr 


Arbeiter. 


Zweite Abtheilung: 
Perſonen: 


Hartwig, Beſitzer eines großen 
Eiſenhammers. 
Stahl, deſſen Stiefbruder. 


Gottfried T ee e 55 
wig's Neffen. Hr. 


Carl Treuberg 


Hr. 


Im Eiſenhammer. 
Beſetzung an der Kroll'ſchen 


Bühne in Berlin. 


v. Hirſch. 


Schröder. 
Weiß. 

r. Thomas. 

. Schwarzkopf. 


Roland. 


r. Franke. 

. Müller. 

. Baarmann. 
Kannappel. 
r. Hochfeld. 


Unter dem Schleier der Macht. 


Streſow. 


v. Hirſch. 
Schröder. 
Laechlin. 


Warnick. Hr. e 

Andreas Reichert. Hr. Thomas. 

Jean. Hr. Hochfeld. 

Sophie, Stubenmädchen im Hauſe Fr. Schröder-Baumeiſter. 
Hartwig's. 

Ein Polizei⸗ Offizier. Hr. Claus. 


Wachen, Diener und Arbeiter. 


Zweiter Akt. 
(In 2 Abtheilungen.) 


Dritte Abtheilung: Auf dem Gipfel des Glücks. 


Perſonen: 
Baron von Nordheim. Hr. v. Hirſch. 
von Sendhoff. Hr. Lüders. 
von Wahlen. Hr. Hildenhagen. 
Warnick. Hr. Kannappel. 
Gottfried Treuberg. Hr. Schröder. 
Jean. Hr. Hochfeld. 


Herren und Damen. 


Vierte Abtheilung: Ein Vagabund. 


Perſonen: 
Guſtav von Nordheim. Hr. Fritze. 
Warnick. Hr. Kannappel. 
Joſef. Hr. Weiß. 
Marie, Gottfried Treuberg's Tochter. Frl. Fuhr. 
Andreas Reichert. Hr. Thomas. 
Sophie. Fr. Schröder-Baumeiſter. 
Herbert. Hr. Franke. 
Anton. Hr. Paarmann. 
Conrad. Hr. Müller. 


Arbeiter und deren Frauen. 


Dritter Akt. 
(In 2 Abtheilungen.) 


Fünfte Abtheilung: Neue nänke. 


Perſonen: 
Baron von Nordheim. Hr. v. Hirſch. 
Warnick. Hr. Kannappel. 
Gottfried Treuberg. Hr. Schröder. 
Marie. Frl. Fuhr. 


Volk und Arbeiter. 


Sechſte Abtheilung: Obdachlos. 


Perſonen: 
Kluge, Hauswirth. Hr. Lüders. 
Gottfried Treuberg. Hr. Schröder. 
Joſef. Hr. Weiß. 
Andreas. Hr. Thomas. 
Sophie. Fr. Schröder-Baumeiſter. 
Jean. Hr. Hochfeld. 


Vierter Akt. 
(In 2 Abtheilungen.) 


Siebente Abtheilung: Ein gut Gewiſſen. 


Perſonen: 

Gottfried Treuberg. Hr. Schröder. 
Guſtav von Nordheim. Hr. Fritze. 
Joſef. Hr. Weiß. 

Achte Abtheilung: Steigen und Fallen. 

Perſonen: 

Baron von Nordheim. Hr. v. Hirſch. 
Guſtav. Hr. Fritze. 
Warnick. Hr. Kannappel. 
Jean. Hr. Hochfeld. 
Gottfried Treuberg. Hr. Schröder. 
Marie. Frl. Fuhr. 
Joſef. Hr. Weiß. 
Andreas. Hr. Thomas. 
Sophie. Fr. Schröder-Baumeiſter. 
Klaus. Hr. Schwarzkopf. 
Lorenz. Hr. Roland. 
Herbert. Hr. Franke. 
Conrad. Hr. Müller. 
Anton. Hr. Paarmann. 


Diener. 
Arbeiter und deren Frauen. 


(Der erſte Akt ſpielt auf der Beſitzung Langenfelde. Die drei 
andern theils in der Reſidenz, theils auf Langenfelde. Zwiſchen 
dem erſten und zweiten Akt liegt ein Zeitraum von 5 Jahren.) 


Erſter Akt. 
(In zwei Abtheilungen.) 


Erſte Abtheilung: 
Im Eiſenhammer. 


(Decoration: Große Arbeiter-Halle. Links erblickt man ein 
mächtiges Trieb⸗ nnd Räderwerk, welches einen ungeheuern 
Blaſebalg in Bewegung ſetzt, der nach dem Hintergrunde zu 
angebracht iſt. Dieſer Blaſebalg läuft in einen koloſſalen Guß— 
ofen aus, in dem gewaltige Flammen in der ganzen Höhe der 
Bühne emporlodern. Andere Maſchinen und Walzwerke zur 
rechten Seite der Bühne. Man hört die fortwährenden Schläge 
des gewaltigen Eiſenhammers. Es iſt Nacht, und die für die 
Arbeiter hergerichtete dürftige Erleuchtung verbreitet nur einen 
matten Lichtſchimmer über die Scene, dagegen erſcheinen ſämmt⸗ 
liche Gegenſtände von dem Reflex des Feuers im Gießofen 
geröthet.) 


1. Scene. 


Andreas. Klaus. Lorenz. Herbert. Conrad 
und andere Arbeiter an den verſchiedenen Werkſtätten und 
Triebwerken arbeitend. 


Me 
Chor. 
(Mit obligater Hammer-Begleitung.) 


Tag für Tag geht's ohne Säumen 
Schlag auf Schlag in dieſen Räumen, 
Bald iſt wieder — ſchon wird's Nacht, 
Unſer Tagewerk vollbracht! 
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Herbert. 

Heller laßt die Flammen glühen! 
Andreas. 

Schneller laßt die Funken ſprühen! 
Anton. 


Malet den gewalt'gen Schlot 

Mit des Feuers dunklem Roth! 
Conrad. 

Unter kräft'gen Hammerſchlägen 

Beuge ſich des Berges Segen! 
Andreas. 

Zeiget, daß vereinte Kraft, 

Mächtig wirkt, und mächtig ſchafft! 

Klaus. Lorenz. Herbert. Conrad. 
Zeiget, daß vereinte Kraft, 
Mächtig wirkt, und mächtig ſchafft! 


Chor. 
Tag für Tag geht's ohne Säumen 
Schlag auf Schlag in dieſen Räumen — 
Bald iſt wieder — ſchon wird's Nacht, 
Unſer Tagewerk vollbracht! 
(Man hört die Feierabendglocke.) 


Chor. 


Hurrah! Hurrah! Hurrah! 
Die Feierſtund' iſt da! 


Herbert. 
Nun gute Nacht! 
Andreas. 
Geht froh nach Haus! 
Anton. 
Und ſchlafet von der Arbeit aus. 
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Chor. 

(Duartett.) 
Wir ziehen heim in Frieden, 
Wir bleiben treu und brav! 
Gott ſchenke allen Müden, 
Geſunden, ſüßen Schlaf! 

(Das Orcheſter fällt mit einigen ſanften Accorden ein, während 
deſſen gehen die Arbeiter nach und nach ab.) 


2. Scene. 
Stahl und Jean 


(durch einen ſchmalen Seiten-Eingang. Letzterer mit einer 
großen Laterne.) 


Stahl. Hier ſind wir jetzt ungeſtört. Du haſt Dich alſo 
meines Auftrages entledigt? 

Jean. Ganz nach Ihrem Befehl, Herr Stahl! 

Stahl. Und Warnick? 

Jean. Wollte gleich nachkommen — hier das Beſtellte. 
(giebt an Stahl ein verſiegeltes Päckchen.) 

Stahl. Haſt Du einige Erkundigungen über ihn ein— 
gezogen? 

Jean. Zu dienen, Herr Stahl. Er iſt aus ſeinem klei— 
nen Amte, das ihn und ſeine alte Mutter ernährte, plötzlich 
entlaſſen worden, wegen eines harmloſen Verſuchs im Nach— 
ahmen fremder Handſchriften. 

Stahl. Wie nahm er die Kleinigkeit auf, die Du ihm 
als Honorar überbrachteſt? 

Jean. Als ich ihm die zwei Louisd'or einhändigte, ſah er 
mich eine Weile ſtaunend an und fragte dann, ob ich mich über 
ihn luſtig machen wolle; das Copiren ſolcher zwei Schriftſtücke 
ſei mit einigen Groſchen bezahlt. Ich erwiederte ihm, daß ich 
den ausdrücklichen Befehl erhalten hätte, ihm die zwei Louisd'or 
als Honorar zu übergeben. Alſo wirklich, ſagte er, und griff 
haſtig nach dem Gelde, ſprang zur Kammerthür, und rief leiſe 
hinein: Mutter! Mutter! Als er keine Antwort erhielt, kam er 
wieder zurück, trug mir mit thränenden Augen die herzlichſten 
Dankſagungen für Sie auf, und war augenblicklich bereit zu 
folgen, als ich ihm nachträglich ſagte, daß Sie ihn zu ſprechen 
wünſchten. 
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Stahl. Gut, gut. Und Carl Treuberg? 

Jean. Ihr Herr Neffe befand ſich noch vor einer Stunde 
in Geſellſchaft mehrerer Herren aus der Stadt im bewußten 
Wein⸗Local. Es ſoll, wie mir der Kellner ſagte, großes Spiel 
ſtattfinden. 

Stahl. So, ſo! — — Sonſt nichts Neues vom Eiſen— 
hammer? 

Jean. Große Unzufriedenheit unter den Arbeitern. Ueber 
hundert ſtanden eben vor der Wohnnng des ältern Herrn Treu- 
berg, und Joſeph in ſehr lebhaftem Geſpräch unter ihnen. 

Stahl. So — — Geh — ſieh nach, ob Warnick noch 
nicht kommt — führe ihn hierher. 

Jean. Zu Befehl. (Ab.) 

Stahl. Ein verſchmitzter Burſche. Gerade ſo viel Ver— 
ſtand als zu einer brauchbaren Bedientenſeele 1 iſt. 
(Die von Jean erhaltenen Papiere durchſehend.) Gut — 
gut! — — Der alte Warnick ruinirte ſich und die Seinigen 
durch tolles Spiel — ſchließlich ſtahl er, und ſchoß ſich eine 
Kugel durch den Kopf. Wollen ſehen, was aus dem Sohne 
geworden, oder noch zu machen iſt. 


3. Scene. 
Stahl. Warnick. Jean (von rechts). 


Jean. Bitte — Herr Stahl erwartet Sie hier. 

Stahl. Seien Sie mir willkommen, Herr Warnick. — 
Auf Deinen Poſten, Jean; ſobald mein Neffe kommt, melde 
mir's. (Jean ab.) Nun, mein lieber Herr Warnick — Sie 
befinden ſich hier am Orte, leben mit einer kranken Mutter in 
den dürftigſten Umſtänden, und halten es nicht der Mühe werth, 
einen alten Freund Ihres verſtorbenen Vaters um Rath und 
Hülfe anzugehen. 

Warnick. Wie durfte ich hoffen, daß Sie ſich meiner ſo 
freundlich, fo liebevoll erinnern würden! — Wenn man der 
Sohn eines Vaters iſt, der — — 

Stahl. Läßt man Alles über ſich ergehen, wie es kommt; 
— klagt über die Härte des Schickſals — führt ein jammer⸗ 
volles Leben, und verlöſcht dann irgend wo in einem Winkel, 
wie eine Lampe, der es an Oel gebricht. Das, mein Freund, 
iſt die Denk- und Handlungsweiſe eines Feiglings! — Doch 
genug. — Vor allen Dingen ſagen Sie mir offen: wären Sie 
geneigt, hier eine Stelle anzunehmen, die Ihre Fähigkeiten in 
jeder Beziehung verwerthen würde? 
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Warnick. Mein Gott — Herr Stahl — eine folde 
Stellung wäre ja ein übergroßes Glück für mich — der In— 
begriff meiner ſehnlichſten Wünſche. 

Stahl. Dieſe Stellung ſoll Ihnen werden und zwar in 
der nächſten Zeit. Da Sie jedoch mit Ihrer kranken Mutter 
nicht ſo lange von der bloßen Hoffnung leben können, und auch 
Einiges zur erſten Einrichtung brauchen werden, ſo nehmen Sie 
dieſe Kleinigkeit von 20 Louisd'or (giebt Warnick eine Börſe). 

Warnick. 20 Louisd'or!! — Ich — Herr Stahl — ich, 
mein Gott — wie kann ich — 

Stahl. Keine unnützen Worte darüber. Es iſt mir ge— 
nügend zu wiſſen, daß ich dieſe kleine Unterſtützung keinem Un— 
würdigen angedeihen laſſe, und (ſcharf betonend) daß ich Ihres 
Dienſtes ſicher bin, ſobald ich deſſen bedarf. 

Warnick. Sie ſollen einen fleißigen und ergebenen Men— 
ſchen an mir haben! — Weiß ich auch noch nicht, ob meine 
Kenntniſſe, meine Fähigkeiten hinreichend ſein werden — 

Stahl. Schweigſame und pünktliche Ausführung meiner 
Aufträge ſind vor der Hand die einzigen Fähigkeiten, die ich 
von Ihnen beanſpruche. Ich bin hier von Neid und Mißgunſt 
umgeben, mein Stiefbruder Hartwig iſt ſchwach und krank, und 
der Einfluß der beiden Treuberg, unſerer Neffen, ein ſo ver— 
derblicher, daß all meine Beſtrebungen, Gutes zu ſchaffen, dies 
Beſitzthum zu vergrößern, durchkreuzt und zu Schanden ge— 
macht werden. Man haßt mich, und thut alles Mögliche, mich 
aus der Liebe meines Bruders und — aus feinem Teſtamente 
zu verdrängen. 


A, Scene. 
Vorige. Jean. 


Stahl. Was giebts? 

Jean. Herr Carl Treuberg iſt ſo eben nach Hauſe ge— 
kommen, ſehr aufgeregt (leiſe). Er ſcheint ſtark verloren zu 
haben, — auch der ältere Herr Treuberg iſt zurückgekehrt. 

Stahl. Gut — (wendet ſich zu Warnick und geht etwas 
mit ihm nach dem Vordergrund). Der Zufall fügt es, daß Sie 
ſofort etwas in meinem Intereſſe thun können. Vollenden Sie 
dieſe beiden Briefe (übergiebt ihm zwei Schreiben), indem Sie 
die Adreſſen hinzufügen. Dieſen an meinen Bruder Hartwig, 
dieſen an meinen Neffen, Herrn Carl Treuberg. 
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Warnick. An Herrn Treuberg? — Der Inhalt — 

Stahl. Sie werden dem Inhalte nach handeln und auf 
ſofortige Zahlung dringen. Dann zeigen Sie ihm dieſe Wechſel, 
und bemerken dabei, daß Sie morgen die Ehre haben werden, 
ihm dieſelben zu präſentiren. Sie handeln im Auftrage — 
ii 
Warnick. Sie beabſichtigen. — 
Stahl. Lieber Warnick, Sie haben nichts zu thun, als 
ſtreng meinen Worten nachzukommen. Damit jedoch Ihre Hand— 
lungsweiſe eine feſtere Richtung bekommt, ſo will ich Ihnen 
einen kurzen Aufſchluß geben: Ich habe die Schulden meines 
herzensguten, braven, aber leichtſinnigen Neffen an mich ge— 
bracht, um ihn vom Verderben zu retten. Soll er aber von 
ſeinem Leichtſinn geheilt werden, ſo muß er — und wenn auch 
nur anf einen Tag — in den Abgrund ſchauen, an dem er un— 
bekümmert ſchon lange ſteht. Der zweite Brief ſoll meinem 
Bruder, der leider zu ſchwach und zu vertrauungsvoll iſt, über 
das Getreibe des ältern Treuberg ein wenig die Augen öffnen. 
Meinen Worten will er keinen Glauben ſchenken; auch möcht 
ich's gerne vermeiden, den Verdacht auf mich zu laden. Vor 
Allem aber muß ich verhüten, daß eines Tages die ganze Wahr— 
heit plötzlich und unvorbereitet vor meinen kranken Bruder 
trete — (weich) Das würde ihm, der ſo ſehr am Gelde — 
an ſeinen alten Gewohnheiten und Anſichten hängt — den 
Tod geben. 

Warnick. O, jetzt erkenne ich ganz Ihre edle Abſicht, 
ID, I 

Stahl. Und ſehen hieraus zugleich, daß auch oft die 
reinſten und beſten Abſichten Nebenwege einſchlagen müſſen, 
wenn ſie zu ihrem Ziele gelangen wollen. — 


Jean (der bis jetzt am Eingange geſtanden, und von Zeit 
zu Zeit hinausgeſehen). Herr Stahl, eine Anzahl Arbeiter 
nähert ſich dem Eiſenhammer. — 

Stahl (zu Warnick). Folgen Sie Jean, er wird Ihnen vor 
allen Dingen aus meiner Garderobe etwas verabfolgen; denn in 
dieſem Aufzuge können Sie derartige Geſchäfte nicht für mich 
abmachen. Eilen Sie — man darf uns nicht bei einander 
treffen. (zu Jean) Dort hin! (Stahl, Warnick und Jean durch 
den Seiten-Eingang ab). 
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5. Scene. 


Joſef. Andreas. Klaus. Lorenz. Herbert. Conrad. 
Arbeiter. 


Joſef (dringt eben herein, als Stahl abgeht und will ihm 
nach, wird jedoch von Klaus, der in demſelben Augenblick her— 
eintritt, zurückgehalten). 

Klaus. Halt Joſef! Was willſt Du thun? 

Joſef. Vor den Schurken hintreten — will ihn fragen, 
allein unter vier Augen — weshalb ich mit Weib und Kind 
hinausgeſtoßen werden ſoll — weshalb er mich verhindert mit 
dem Alten zu ſprechen — (will fort). 

Klaus. Joſef, höre — werde erſt ruhig! Du machſt in 

der Aufregung die Sache nur noch ſchlimmer. 
: Joſef (immer nach der Seite, wo Stahl abgegangen, 
hinblickend). Laß mich! ich bring's zu Ende! (reißt ſich los, 
doch die Arbeiter, die nach und nach aufgetreten, ſtellen ſich ihm 
in den Weg). 

Alle. Bleib Joſef! Du mußt! — Wir laſſen Dich 
nicht fort! 

Joſef (in höchſter Aufregung). Ihr mich halten! hahaha! 
Geht mir aus dem Wege, oder — (hebt die Fäuſte drohend 
empor; die ihm im Wege Stehenden weichen zurück). 

Klaus. Joſef, was wird Herr Treuberg ſagen! 

Joſef (bleibt plötzlich ſtehen, dann nach einigen Augen— 
blicken innern Kampfes). Gut — ich bleibe! — (geht nach 
links zu Klaus und Andreas hinüber). Hört Ihr: ich bleibe! 
Nicht, weil Ihr mit Gewalt mich zurückhalten wollt — denn 
das könnt ihr Alle zuſammen nicht — ich bleibe hier, bis Ihr 
einen Entſchluß gefaßt habt. Bei Gott, ich wünſche, daß es 
anders wird — ich ſtehe ſonſt für nichts! — 

Klaus. Beruhige Dich, Du weißt, daß Herr Stahl ſo 
gut wie unſer Herr iſt! 

Joſef. Herr Stahl unſer Herr! — Nichts iſt er, als der 
Stiefbruder unſeres Brodherrn! Er hat ſich hier eingeſchlichen, 
um die ganzen Beſitzungen, die unſere gute ſelige Herrin ihrem 
Gatten, Herrn Hartwig, als Heirathsgut zugebracht, an ſich 
zu reißen! 

Klaus. Ja wenn Madame Hartwig noch lebte — das 
war eine Frau! 

Joſef. Sie nannte uns nie anders, als: meine Kinder, 
kurz, ſie war ein Muſter von einer Frau, und als ſie ihr Ende 
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herankommen ſah, hat fie wohlweislich den Alten dahin ge— 
bracht, daß er noch an ihrem Sterbebette ein Teſtament zu 
Gunſten ihrer beiden Neffen aufſetzte. 

Klaus. Woher weißt Du das Alles ſo genau? 

Joſef. Seht, meine Frau war bei der ſeligen Herrin im 
Dienſt — war immer ihre rechte Hand und bis zur letzten 
Stunde in ihrer Nähe. Na, und da hat ſie denn ſo Manches 
geſehen und gehört, wovon Andere nichts erfahren haben. 

Klaus. Und Du meinſt auch, Joſef, daß alle die Neue— 
rungen und Anordnungen von Herrn Stahl ausgehen? 

Andreas. Daß er es geweſen iſt, der den alten Herrn 
dahin gebracht, unſern Lohn kleiner, und die Arbeit größer zu 
machen? 

Joſef. Kein Anderer, — Alles, was ſchlecht iſt, kommt 
von ihm! Verlaßt Euch darauf. 

Klaus. Du ſiehſt Alles von der ſchlimmſten Seite an. 
— So lange Herr Treuberg da iſt, wird er nicht dulden. — 

Joſef. Seht Ihr, da ſitzt es eben. Wer ſteht Euch da— 
für, daß der noch lange hier iſt! he? 

Andreas. Was ſoll nun aber geſchehen? wir müſſen 
doch einen Entſchluß faſſen. 

Joſef. Kommt her — hört meinen Rath! Wollen jetzt 
gleich zum Alten hinauf, und ihm unſer Anliegen ruhig vor— 
ſtellen. 

Klaus. Wozu denn aber jetzt, Joſef? Wir könnten ja 
morgen — 

Joſef. Dann iſt Herr Treuberg zurückgekehrt, und der — 
würde es nicht dulden. Er iſt zu gut, und leider blind mit 
ſehenden Augen. Er kennt ſeinen Feind nicht — deshalb jetzt! 
— Wir müſſen auch etwas für ihn thun — ſelbſt gegen ſeinen 
Willen — für ihn, der Alles für uns thut! 

Klaus. Haſt Recht, Joſef, das wollen wir! 

Lorenz (ſchleicht ſich fort). 

Alle. Ja, das wollen wir! 

Joſef. Kommt zu den Andern! Und wenn er es wagt 
mir auch jetzt in den Weg zu treten, — dann wehe, wehe ihm! 
Jetzt vorwärts! (Bewegung Aller.) 
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6. Scene. 
Vorige. Gottfried Treuberg. 


Gottfried. Was geht hier vor? (bleiben Alle betroffen 

Be), Werd’ ich Antwort erhalten!! — Der Aelteſte ſpreche! 

Klaus. Wir wollten zum alten Herrn hinauf, und ihm 
vorſtellen — 

Gottfried. Jetzt zu dieſer Stunde? Zumal ihr Alle 
wißt, daß der Herr kräntlic iſt! Durch Trotz und Gewalt— 
maßregeln gelangt man nicht zu ſeinem Recht! — 

Andreas. Es war nur ſo eine vertrauliche Zuſam— 
menkunft! — 

Gottfried. Geht, Kinder, geht! — Morgen iſt Feſttag, 
und ich hoffe, dann nur heitere und fröhliche Geſichter zu ſehen. 
Ihr ſollt unverkürzt wie bisher das Eure erhalten! 

Klaus. Unſer Herr Treuberg ſoll leben! Hoch! 


Alle. Hoch! hoch! (Ab.) 


7. Scene. 


Gottfried. Joſef, (der bis jetzt ſtill im Hintergrunde ſtand, 
will den Andern folgen). { 


Gottfried. Joſef bleib! 

Joſef (kehrt um, und bleibt jtehen). 

Gottfried. Wem galt die Drohung? 

Joſef, (blickt N zur Erde). 

Gottfried (mit, noch mehr Nachdruck). Ich frage, wem 
galt Deine Drohung? 

Joſef. Ihm, den ich haſſe! der zu Ihrem und meinem 
Unheil hergekommen! Wenn ich ihn ſehe, dieſen Schurken, 
ſteigt mir das Blut zu Kopf, und — — 

Gottfried (heftig). Menſch, was ſoll dieſe Wuth! Noch 
ein Zeichen ſolcher Drohung, a. — (ruhig). Sprich, wie 
kam's? Verlangte er von Dir, Deinen Platz in der Verzin— 
nungs⸗Werkſtatt, den ich Dir angewieſen, zu verlaſſen? 

Joſef. Ja, und als ich ſagte, ich dürfte den Platz nicht 
verlaſſen, weil Sie mich hingeſtellt, a er mich einen wi— 
derſetzlichen Hallunken, und wollte mich ſchlagen. 

Gottfried. Woher rührt ſein Zorn gegen Dich? Du 
kannteſt ihn ſchon früher! — 

Joſef. Ja — — Sie kennen die Seſchichte nicht — 
Keiner — kennt ſie. — Es iſt ſchon zehn Jahre her, aber hier 
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(auf's Herz deutend) — hier iſt's, als wäre es geftern geweſen. 
Ich lebte mit meiner jungen Frau und meinen Eltern, die ihr 
Eigenthum im letzten Kriege verloren hatten, auf einem Pacht- 
hofe, der zu ſeinem Gute gehörte. Es waren ſchlechte Jahre ge— 
weſen, mein Vater hatte das Fieber — ich war nach der Stadt 
gefahren, um zu verkaufen, was zu verkaufen war, denn man 
hatte gedroht, uns aus dem Hauſe zu werfen, wenn wir das 
rückſtändige Pachtgeld nicht zahlten. Ich that, was ich konnte, 
nud glaubte man würde warten, — aber an demſelben Tage, als 
ich aus der Stadt zurückkehrte, fand ich meinen ſechszigjährigen 
Vater Abends im Winter, frierend und ſterbend auf der Straße. 
Meine Mutter weinte, meine Frau weinte, mein kleines Kind— 
chen jammerte, und — und — mein armer Vater — ſtarb —. 

Gottfried. Und hatte Stahl keine andere Urſache zu dieſer 
unmenſchlichen Handlung, als eine erbärmliche Forderung des 
Pachtgeldes? 

Joſef. Nein. Er hat kein Herz. — Geld iſt ihm Alles, 
Alles! Was wohl noch hinzukam, war — daß er meiner Frau 
als ſie noch Mädchen war, nachſtellte, aber ſie es vorzog, lieber 


meine Frau zu werden, als — Gerechter Himmel, warum 
kommt dieſer Menſch wieder in meine Nähe! Ich begehe ein 
Unglück! — 


Gottfried. Das wirſt Du nicht, ſondern redlich für 
Deine Familie ſorgen, und alle fiuſtern Gedanken von Rache 
aufgeben. Sei ein Mann — reiche mir Deine Hand, ohne 
weitere Bedingung — ohne Rückhalt. 

Joſef (reicht ihm die Hand). 

Gottfried. So! — Jetzt geh' nach meiner Wohnung, 
dort wirſt Du Deine Frau und Deine Kinder finden, beruhige 
fie. — Du bleibſt in Deiner Stellung, wie bisher, und wenn 
Gott will, ſchaffen und arbeiten wir noch manches Jahr in 
Frieden und Eintracht bei einander. 

Joſef. Der Himmel gebe, daß Alles ſich zum Guten 
wende! — (Ab). 5 


8. Scene. 


Gottfried (allein). Das wünſch' auch ich von ganzem 
Herzen! — Ich darf keinen Augenblick bezweifeln, was Joſef 
mir erzählte. — Es iſt eine nichtswürdige That, und wirft ein 
grelles Licht auf dieſen Menſchen! (nach einer kurzen Pauſe). 
Ich muß noch zum Alten hinauf, und wenn's möglich, auch 
noch mit Carl ſprechen. Ich habe noch Mancherlei auszu— 
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gleichen. Es ift anders geworden, ſeit jener Mann hierher 
gekommen iſt, und ich fürchte, daß es noch ſchlimmer kommt. 
Das zu verhindern, muß ich ernſtlicher und entſchiedener auf— 
treten, als je — auftreten gegen jene Verordnungen, die den 
armen Arbeiter hinabdrücken und den Säckel eines Einzigen bis 
zum Uebermaaß füllen. Was Neid und Habſucht auch beginnen 
mögen — Gott ſtärke meinen Geiſt, damit ich das Beſte ſtets 
erkenne, und noch lange zu wirken vermag für meine Mit— 
menſchen! (Ab). 


Verwandlung. 


Zweite Abtheilung: 
Unter dem Schleier der Nacht. 


(Elegant möblirter Salon. Im Hintergrunde zwei Thüren, 
rechts in der vordern Couliſſe eine Seitenthür, gegenüber offen 
ſtehende Glasthüren, mit der Ausſicht auf. einen Balkon). 


9. Scene. 
Hartwig. Stahl. 


Hartwig (krank und hinfällig und Alles in kurzathmiger 
Haſt ſprechend, von Stahl hereingeführt, hält einen offenen 
Brief in der Hand. Stahl führt ihn zum Seſſel). Iſt es 
möglich — ſoll ich den Undank erleben! — von ihm — für den 
ich ſo viel gethan — den ich geliebt und groß gezogen, wie 
mein eigen Kind. — 

Stahl. Beruhige Dich — Bruder — dieſer ganze Brief 
iſt nichts, als böswillige Verläumdung — oder mindeſtens ſehr 
übertrieben in jenen Beſchuldigungen. — 

Hartwig. Verläumdung — übertrieben! — Will es hof- 
fen. — Seit dem Tode meiner Frau iſt Ruh und Friede aus 
meinem Hauſe gewichen — kein Menſch, der es gut mit mir 
meint — Alles wartet auf meinen Tod. — 

Stahl. Bruder! — 

Hartwig. Nun, nun. Ich weiß, Du haſt alle Zwie⸗ 
tracht vergeſſen. Haſt Dich des kranken Bruders liebreich er— 
innert — opferſt ihm jetzt Deine Tage. — 

Stahl. Lieber Bruder, ſprich nicht davon — Du kennſt 
mich ja — (geht zum Balkon, nachdem er während des Ge— 
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ſprächs ſchon öfter hinübergeſehen, ſchließt die Thüren und zieht 
die Gardinen vor). 

Hartwig. Was machſt Du? 

Stahl. Ich ſchließe die Balkonthüren, die Abendluft 
könnte Dir ſchaden. 

Hartwig. Schaden? — Vor einer Minute haſt Du mir 
doch ſelbſt gerathen — O, (erhebt ſich von feinem Seſſel — 
mißtrauiſch) Du willſt mir etwas verbergen. 

Stahl. Nicht doch — 

Hartwig (ift bis an's Fenſter gekommen) Laß mich — 
bin nicht ſo ſchwach — die Abendluft wird mir wohlthun — 
— Was iſt das?! — Der ganze Hof voll Arbeiter. — 

Stahl. Nun, da Du's einmal geſehen — — 

Hartwig. Was ſoll das bedeuten? Was wollen die 
Leute? 

Stahl. Kleinigkeiten! Etwas von Deinem Gelde — er— 
höhten Lohn, und wer weiß, was ſonſt noch! Joſef, den ich 
fortgejagt, bläſt mit vollen Backen in das Feuer, das aus lauter 
Menſchenliebe Dein „rechtſchaffener“ uneigennütziger Gottfried 
angezündet. Ich rathe Dir, Bruder, vertheile Dein Vermögen 
unter die Herren Schützlinge Deines edlen Neffen, ſonſt ſtecken 
ſie Dir nächſtens das Haus über dem Kopfe an. 

Hartwig. Ah — da kommt Joſef! Er ſpricht zu ihnen. 
(Man hört Freudenrufe: Es lebe unſer Herr! Es lebe Herr 
Treuberg) u. ſ. w. Was bedeutet das? 

Stahl. Hörſt es ja. Sie laſſen — „Herrn Treuberg, 
ihren Herrn“ leben. Du biſt für ſie ſchon ein todter Mann! 
(Dieſelben Rufe wiederholen ſich, nach und nach ſchwächer 
werdend). 

Hartwig. Sie gehen auseinander! l 

Stahl (für ſich). Sehr ungelegen! (laut). Nun, Gott— 
fried wird ſich die ſchöne Gelegenheit, den Großmüthigen zu 
eben doch nicht entgehen laſſen. Er wird ihnen verſprochen 

aben — 

Hartwig. Da kommt er ſelbſt — N 

Stahl (ihn zum Seſſel zurückführend). Sei feſt. — Zeige, 
daß Du noch lebſt, daß Du noch Herr biſt! 
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10. Scene. 
Vorige. Gottfried. 


Gottfried (tritt ein durch die Thür links im Hintergrunde, 
geht auf Hartwig zu, und reicht ihm die Hand). Guten Abend, 
Oheim. | 

; Hartwig. Gut, daß Du kommſt — 

Gottfried. Wie geht's mit Ihrer Geſundheit? 

Hartwig. Beſſer — beſſer — als Manchem lieb ſein wird. 

Gottfried. Und wem ſollte es nicht lieb ſein, Sie ge- 
ſund zu ſehen? 

Hartwig. Euch Allen, die Ihr glaubt, hinter dem Rücken 
eines kranken Mannes thun und Iafien zu können, was Euch 
gefällt. Undankbar ſeid ihr Alle — Du und Carl — 

Gottfried. Was meinen Sie damit? 

Hartwig. Denkſt wohl, ich höre und ſehe nichts mehr, 
ſeit ich leidend bin, und das Zimmer nicht verlaſſe. Dieſes 
Zuſammenrotten der Arbeiter, deren Führer und Leiter Du in 
allen Dingen biſt? Hat man vergeſſen, daß ich noch Herr 
bin — daß man mein Brod ißt? 

Gottfried. Nein, das hat Niemand vergeſſen! Aber 
500 arbeitſame Menſchen haben geglaubt, von ihrem Herrn 
vergeſſen zu ſein — von ihrem Herrn, den ſie ſo lange nicht 
geſehen, und dem ſie ſtets ohne Murren Jahre hindurch ihre 
ganzen Kräfte geweiht haben. 

Hartwig. So — ſo — und Du haſt ihnen geſagt — 

Gottfried (mit einem Blick auf Stahl). Daß man Ihre 
Befehle falſch gedeutet habe, daß Jedem der Lohn unverkürzt 
bleiben ſoll. 

Stahl. In der That, eine Eigenmächtigkeit — 

Gottfried. Die ich mir erlaubt habe, und worüber ich 
Niemandem Rechenſchaft zu geben brauche, als meinem Oheim 
— dem Chef dieſes Hauſes. 

Stahl. Statt die Intereſſen des Hauſes wahrzunehmen, 
werden die Arbeiter zu ſtetem Ungehorſam aufgereizt. 

Gottfried. Ich nehme dieſes Hauſes Intereſſen wahr, 
indem ich meinen Oheim von Ungerechtigkeiten abhalte, zu denen 
Sie ihm gerathen. 

Stahl. Dieſe Sprache — 

Gottfried. Iſt eine offene und wahre. Bei uns hier iſt 
es Sitte: wie der Gedanke, ſo das Wort! wie das Wort, ſo 
die That! — 
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Stahl (wendet ſich mit einem verächtlichem Achſelzucken ab). 

Hartwig. Genug — die Arbeiter ſollen befriedigt wer⸗ 
den! — Man ſoll nicht ſagen, — ich ſei ein Tyrann! — 
Willſt Du noch etwas Gottfried? 

Gottfried. Für jetzt Nichts. Was ich noch auf dem 
Herzen habe, werde ich mir für eine gelegenere Zeit aufſparen. 
Es iſt hier ſo Vieles anders geworden, daß ich mir oft wie ein 
Fremder vorkomme. 

Hartwig. Schlimm genug für Dich — Du biſt ein ganz 
Anderer geworden. 

Gottfried. Ich bin derſelbe, der ich war! aber Sie, 
Oheim, ſind ein Anderer geworden. Seit dem Tode Ihrer 
Frau haben Sie Alles aus Ihrem Herzen geſchloſſen, ſich nichts⸗ 
würdigen Einflüſterungen und einer übergroßen Liebe zum Gelde 
hingegeben. Verzeihen Sie dies Wort dem lang bewährten 
Freunde. (Er faßt Hartwigs Hand herzlich und warm). Ge⸗ 
hen Sie unter Menſchen, von denen Sie ohne Eigennutz ge⸗ 
liebt werden, gehen Sie unter Ihre Arbeiter; Sie werden ge— 
ſunden und ein Glück empfinden, das Sie lange — lange ent⸗ 
behrt, und ie Dauer über die Grenzen dieſes Lebens hinaus— 

A 


Stahl (nach einer kleinen Pauſe). Nun, das muß man 
ihm laſſen, er geht klug zu Werke und verſteht vortrefflich auf 
Deine Schwäche zu ſpeculiren. Glaube mir, bald wird er auch 
die ſchönen Phraſen fallen laſſen, und — — Du hörſt nicht! 

Hartwig (vor ſich hinſprechend). Ja, ja — er hat Recht. 
— Ich bin krank an Leib und Seele. 

Stahl. Lieber Bruder — — 

Hartwig. Bin müde! will zur Ruhe. — 

Stahl (indem er vom Tiſch ein brennendes Licht nimmt 

— für ſich). Jetzt heißt's: — hab' Acht! (führt Hartwig ab). 


11. Scene. 
Sophie. Dann Andreas. 


Sophie (mit Licht). Ah, der Alte iſt ſchon auf ſein 
Zimmer gegangen — jetzt beginnt meine Funktion, hier Alles 
wieder in Ordnung zu bringen, was der verdrießliche Kranke 
den Tag über in ſeiner Ungeduld durcheinander gewirthſchaftet. 
(Herumleuchtend.) Ei, das ſieht ja faſt noch ſo ſauber aus, wie 
geſtern Abend, — da müſſen ihn wieder gar ernſte Dinge be— 
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ſchäftigt haben. (Erblickt die Briefſchafteu auf dem Tiſch.) Sieh 
da; ich habe all zu große Neugierde mir durchaus nicht vorzu⸗ 
werfen — aber wiſſen möchte ich wohl, wodurch ein ſo großer 
Fabrikherr manchmal ſo gewaltige Kopfſchmerzen bekommt. — 
Niemand bemerkt es. — (Sie geht zu dem Tiſch, greift nach 
den Briefen, indem erſcheint) 

Andreas (deſſen Kopf außerhalb des Balkons ſichtbar 
wird.) Pſt! Pſt! 

Sophie (läßt erſchrocken das Licht fallen). Ach! Wer da! 

Andreas. Aber Sophie! Wer wird denn ſo erſchrecken! 

Sophie (ſich erholend). Andreas — Sie ſind's? Warum 
ſagen Sie denn das nicht gleich? 

Andreas. Na ja, wer ſoll ich denn ſonſt fein —? Da 
Sie mich heute Abend mal wieder ſo ſchrecklich lange warten 
laſſen, ſehe ich mich genöthigt, auf dieſem nicht mehr un⸗ 
gewöhnlichen Wege — — 

Sophie. Zu einer Frau zu kommen? Ich dächte, es 
wäre auch endlich einmal Zeit, an's Heirathen zu denken! — 

Andreas. Aber Schatz, wer ſagt Ihnen denn, daß ich 
nicht daran denke? Ich habe ſchon ordentlich Kopfſchmerzen 
von all dem Denken! f 

Sophie (während des Folgenden den Salon aufräumend). 
So? Und doch treffen Sie keine Anſtalten! Dieſes ewige Hin⸗ 
ziehen habe ich gründlich ſatt, und aus dieſem unheimlichen 
Hauſe muß ich ſo bald als möglich! 

Andreas. Na ja, wir können das ja heute Abend be— 
ſprechen. Sehen Sie, Sophie, ich bin Ihnen ſchauderhaft 
gut, aber — 

Sophie. Aber und immer aber! damit kommt man auf 
keinen grünen Zweig! 

Andreas. Entſchuldigen Sie, mein Engel, ich bin be— 
reits auf einem grünen Zweig — ſehen Sie mich nicht auf 
dem Aſte dieſes blühenden Nußbaums reiten? O, Sophie, 
haben Sie Mitleid mit meiner unhaltbaren Stellung, kommen 
Sie herunter und laſſen Sie ein vernünftiges Wort mit ſich 
reden! Bedenken Sie doch, daß ich erſt noch meiner Militair— 
pflicht genügen muß, ehe ich an die Pflichten eines Ehemannes 
denken kann! — 

Sophie. Ich werde nur kommen, wenn Sie mir ver— 
ſprechen, von unſerer Heirath zu reden. Wiſſen Sie wohl, 
daß mir der Musje Lorenz auch ſchon einen förmlichen Heiraths— 
Antrag gemacht? 
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Andreas. Der Lorenz, dieſe Blindſchleiche? Dem brech' 
ich's Genick! 

Sophie. Das werden Sie bleiben laſſen, ſo lange Sie 
ſich nicht beſtimmt erklärt haben. 

Andreas. Ich will ja Alles aufbieten, was in meinen 
Kräften ſteht, — nur dispenſiren Sie mich endlich von dieſem 
ee Poſten — ich ſitze ja hier zwiſchen Vaum und 

orke. — 

Sophie. Mögen Sie aufbieten, was Sie wollen, wenn 
Sie mir nicht verſprechen, ſich zwiſchen hier und acht Tagen 
mit mir aufbieten zu laſſen, dann — 

Andreas l(ängſtlich). Dann? 

Sophie. Heirathe ich den Lorenz! — 

Andreas l(entſchloſſen). Der Lorenz mag zum Kukuck 
gehen — wir Beide gehen morgen zum Küſter! (verſchwindet.) 


12. Scene. 
Sophie (allein). 


Endlich habe ich ihn ſo weit! Ein herzensguter Junge, 
aber auch Einer von denen, die man zu ihrem Glücke zwingen 
muß! Hm! zu feinem Glücke! — Na, ich denke doch wohl alle 
die guten Eigenſchaften zu beſitzen, um einen Mann glücklich 
machen zu können. Aber, wenn er nun wirklich zum Militair 
eingezogen würde, und ſie ſchnallen meinem Andreas einen 
Torniſter auf, und geben ihm eine Büchſe in die Hand! Ei 
was, wenn es einmal ſein muß, wenn das Vaterland ruft, werde 
ich als gute wackere Deutſche ebenfalls meine Schuldigkeit zu 
thun wiſſen! Ich werde Marketenderin, und ziehe mit in 
den Krieg! habe ſchon immer eine große Vorliebe für den Krie— 
gerſtand gehabt! 

Nr. 2. 
Marketenderinnen-Lied. 


Ich liebe den Soldatenſtand, 
Er iſt nach meinem Sinn — 
Drum werd' ich, — ruft das Vaterland — 
Gleich Marketenderin! 
(ahmt die Trommel nach) 
Trum! Trum! Trum! 
Wohin auch die Armee dann zieh', 
Ich folg' durch Dick und Dünn — 
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Mit Infanterie und Cavallerie 
Als Marketenderin! 

(ahmt die Trompete nach) 
Trara! Trara! Trara! 


Sein Schlückchen ſchenkt' ich Jedem ein, 
Brächt' mir es nur Gewinn, 

Würd! auch mit Jedem freundlich ſein, 
Als Marketenderin! 

Trum! Trum! Trum! 

Ob General, ob Corporal 

Das Glas mir reichte hin, 

Das wär am End' mir ganz egal 

Als Marketenderin! 

Trara! Trara! Trara! 


Hör' ich die Trommel nur von fern, 
Wie labt das meinen Sinn, 

Ihr folgt’ ich für mein Leben gern 
Als Marketenderin! 

Trum! Trum! Trum! 

Doch auch das Cavallerie-Signal 
Es liegt nun mal ſo drin, 

Sollt' mich ergötzen allemal 

Als Marketenderin! 

Trara! Trara! Trara! 


Und weil ich lieb' mein Vaterland, 
Ihm treu ergeben bin, 
Hielt' ich im Feld auch rüſtig Stand 
Als Marketenderin! 
Trum! Trum! Trum! 
Und gäb' ich, wenn es müßte ſein, 
Mein Leben dafür hiu, 
Dann zög' ich ſtolz dort oben ein 
Als Marketenderin! 
Trara! Trara! Trara! 

(Ab.) 
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13. Scene. 
Carl Treuberg. (Dann) Stahl. 


Carl. Bah — habe jetzt andere Dinge im Kopf. — Du 
mußt Hülfe ſchaffen! 

Stahl. Hahaha! Verſtehe; haſt Unglück gehabt. 

Carl. Das nicht allein. Sieh hier, dieſen Brief. — 
Morgen präſentirt mir der Schuft die Wechſel. 

Stahl (indem er in den Brief blickt). Hm, hm — eine 
hübſche Summe! Ich verſtehe nur nicht — wer brachte Dir 
dieſen Brief? 

Carl. Ein Menſch, der ſich Warnick nennt, den ich aber 
bisher nie geſehen. Er hat auch Wechſel von mir in Händen — 
handelt im Auftrage — hat ſtrenge Ordre, wie er ſagt. — Der 
Kerl drohte, ſogar zum Alten zu gehen, wenn ich ihn nicht 
zufrieden ſtellen würde. 

Stahl. Man will Dich compromittiren, das iſt offenbar. 
Du treibſt es aber auch ein wenig zu toll, und trägſt Deine 
Lebensweiſe zu ſehr zur Schau. 

Carl. Hahaha! So iſt's recht! Fange Du auch noch mit 
Borwürfen an, wie mein Bruder. Warſt Du es nicht ſelbſt, 
der mich zu all dieſen verunglückten Speculationen — zu all 
dieſen Extravaganzen getrieben hat!? Doch laſſen wir das jetzt! 
Ich muß Geld haben, ſonſt — — 

Stahl. Könnte die Sache ſchlimm werden? Sicher, mein 
Junge, zumal dem Alten ſchon auch auf gehäſſige Weiſe Dinge 
berichtet ſind — 
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Carl. Verflucht! Durch wen? 

Stahl. Weiß nicht. Komm jetzt — habe noch einen 
kleinen Abſtecher zu machen, und dann laß uns berathen, wie 
wir die Sache morgen in's rechte Geleis bringen. 

Carl. Morgen! — Ich muß gleich eine Summe haben. 
Ich habe noch heute Abend ein anderes Papier einzulöſen. — 

Stahl. Jetzt? Ich wüßte wahrlich nicht woher! 

Carl. Was? Du haſt keine Hülfe für mich? Iſt das 
Deine Freundſchaft? Willſt Du mich zu Grunde richten?! 

Stahl. Schwatze nicht ſo thörichtes Zeug! — Ich ſage 
Dir nur einfach, daß ich Dir das Verlangte nicht augen— 
blicklich herbeiſchaffen kann. 

Carl. Aber was ſoll ich denn thun? 

Stahl (indem er den Hut aufſetzt). Hahaha! Deine Ver— 
zweiflung ſteht Dir ſehr komiſch. Der Erbe von mehr als 
einer halben Million ſteht da, und lamentirt! — hahaha! 

Carl (ihn zurückhaltend). Menſch, willſt Du mich wahn— 
ſinnig machen! 

Stahl. Höre Carl — Du weißt, daß ich Dich als 
Freund und Mann ſchätze und liebe, obgleich Du bedeutend 
jünger biſt, als ich. Aber der beſte Freund wird langweilig, 
wenn er ſich albern und kindiſch zeigt. Ich habe keins, und 
Du brauchſt Geld: alſo borge Dir doch bis morgen welches. 

Carl. Bei allen Teufeln! Was ſoll ich!? — 

Stahl. Du ſollſt Dir vom Alten borgen, was Du 
brauchſt. — 

Carl. Ich verſtehe Dich nicht. — (Warnick wird einen 
Moment an der Thür im Hintergrund ſichtbar.) 

Stahl. Ich meinerſeits verſtehe nicht, wie man ſolcher 
Kleinigkeiten wegen alle Faſſungskraft verlieren kann. Mache 
doch beim großen Schrank, der hier (auf's Seitenzimmer deutend) 
im Vorzimmer ſteht, eine Anleihe. Morgen werde ich dafür 
ſorgen, daß das Entnommene rechtzeitig am Platze iſt. — 

Carl. Du meinſt, ich ſoll — 

Stahl. Alles, nur kein ſentimentaler Narr ſein! (ſieht 
nach der Uhr). Alle Wetter, es iſt die höchſte Zeit; die kleine 
Hexe Bertha wird böſe fein, daß ich fie warten laſſe. Adieu! 
Bleib' nicht zu lange aus. Auf Wiederſehen am grünen 


Tiſch. (Ab.) 
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14. Scene. 
Carl allein. Dann Stahl. Warnick. Jean, ſpäter Gott- 
fried und Hartwig. 

Carl. Stahl, höre! — — — hm — ich ſollte alfo —? 
Wahrlich, ſein klarer Verſtand trifft immer das Beſte und 
Nächſte. — Was zögere ich! — Bah, — ich ſchade Niemand, 
und rette mich vom Verderben! (geht zur Thür und blickt hin- 
ein). Alles ſtill — — Aber wie öffne ich den Schrank! Der 
Alte bewahrt die Schlüſſel — — halt — machte Stahl nicht 
vor einigen Tagen die Bemerkung zu mir, daß man trotz aller 
Vorſicht des Alten, auf leichte Weiſe durch die Rückwand des 
Schrankes in das Innere deſſelben gelangen könne! — Er 
ahnte damals gewiß nicht, daß ich es ſein würde, der ſo ſchnell 
einen Gebrauch davon machen muß! — (Nimmt das Licht vom 
Tiſch, hält vorſichtig die Hand davor, und geht in's Seitenzimmer. 
Nach einer kleinen Pauſe erſcheint Stahl horchend an der Thür.) 

Stahl. Er iſt an's Werk gegangen (ſich dem Balkon 
nähernd). Es ſind noch Leute da. — — Was ſeh ich! Gott— 
fried kommt hierher. — Ein neckiſcher Zufall! — Das Spiel 
kann lebhaft werden! Wollen ſehen, wer den letzten Stich be— 
hält! — (Geht leiſe, doch ſchnell zur Thür rechts im Hinter— 
grunde, öffnet, und winkt Warnick und Jean, die ſichtbar wer— 
den, hereinzukommen). Hört ihr nichts? hier ſind Diebe! Jean, 
ſchnell zur Wache hinunter, bring herauf, was Leben hat — 
fort, ich befehl's! (Jean ab). Warnick, klopfen Sie an die 
hintere Thür, die zum Schlafzimmer meines Bruders führt — 
ſchnell, wenn Ihnen Ihr Lebensglück am Herzen liegt. (Stahl 
und Warnick zu verſchiedenen Seiten ab.) 

Gottfried (durch die Thür links). Ich ſah doch Licht 
hier im Zimmer, als ich über den Hof ging — 

Carl (ſtürzt in demſelben Augenblick heraus, im Arm 
einen großen gefüllten Beutel, den Alten, der ſich mit beiden 
Armen an ihn feſtgeklammert, mit ſich ziehend). Laß mich los, 
alter Mann, oder — (entwindet feinen linken Arm und hebt 
ihn gegen den Alten zum Stoße empor). 

Gottfried (ſpringt hinzu, entreißt mit ſeiner Rechten 
Carl den Beutel, faßt mit der Linken in den emporgehobenen 
Arm, ſchleudert Carl bis in die Nähe der Balkonthür, und um— 
faßt dann ſchnell den ſinkenden Alten). 

Carl. Gottfried! 

Gottfried. Flieh, verworfner Bube! ſonſt übergebe ich 
Dich ſelbſt den Gerichten. — 
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Carl (will zur Thür im Hintergrunde, kommt jedoch zurück, 
da er Stimmen außerhalb hört). 

Hartwig. Carl — ein Dieb — — o! — ich ſterbe! — 
(Stimmen außerhalb: Was iſt geſchehen? Beſetzt die Thüren! ꝛc.) 
(Aus dem Seitenzimmer hört man ebenfalls Stimmen: Der 
Schrank iſt erbrochen! u. ſ. w.) 

i Carl. Alles verloren! 


15. Scene. 


Vorige. Jean. Arbeiter. Wächter. Gerichtsdiener 
(durch die Thür im Hintergrunde). Stahl. Polizei— 
Officier. Warnick (aus dem Seitenzimmer). 


Gottfried. Einen Arzt — ſchnell einen Arzt! 

Jean (zu den Gerichtsdienern, die mit ihm eingetreten, 
auf Gottfried und Carl deutend) Dort! 

Arbeiter (durcheinander). Was iſt geſchehen? Was geht 
hier vor? Herr Treuberg — 

Stahl. Hat in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder den 
Onkel beſtehlen wollen! 

Gottfried (der den Beutel hat fallen laſſen und den 
Alten in einen der Seitenthür naheſtehenden Seſſel geſetzt, auf 
Stahl eindringend) Schurke, Du wagſt es — — 

Officier (dazwiſchentretend). Halt! Sie find mein Ge— 
fangener! Ich verhafte Sie im Namen des Geſetzes! 

Gottfried. Mich!? 

Arbeiter. Was? Herrn Treuberg verhaften? 

Carl. Ich — ich allein bin der Schuldige! 

Officier. Das wird ſich finden! (zu den Gerichtsdienern). 
Führt ſie ab! 

NE 


Melodrama. 


Gottfried. Nun denn in Gottes Namen! Er wird's 
zum Beſten lenken. 

Arbeiter (umdrängen Gottfried und Carl und folgen 
ihnen, indem ſie abgeführt werden). 

Warnick l(iſt an der offenſtehenden Seitenthür erſchienen, 
ſo daß er von den im Hintergrunde Stehenden nicht geſehen 
werden kann. — Leiſe zu Stahl) Der alte Herr. — 

Stahl (wirft einen flüchtigen Blick nach dem Hintergrunde, 
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dann mit der Hand auf den Tiſch geſtützt, ohne Bewegung — 
leiſe und ſchnell). Nun? — | 
Warnick. Hat aufgehört zu athmen. — 
Stahl. Todt! — Das war der letzte Stich — das Spiel 
iſt mein! 
(Der Vorhang fällt.) 


Ende des erſten Aktes. 


Zweiter Akt. 


(In zwei Abtheilungen.) 


| Dritte Abtheilung: 
Auf dem Gipfel des Glücks. 


(Salon, reich und geſchmackvoll ausgeſtattet. Große offenſtehende 
Flügelthüren gewähren die Ausſicht in einen feſtlich geſchmückten 
und durch geſchmackvolle Kronen erleuchteten Saal. Elegante 
Armleuchter und Kandelaber, prachtvolle Ruheſitze und Fauteuils, 
ſo wie die rings herum geſtellten Orangerien zeugen von eben 
ſo großem Reichthum, als von der Prachtliebe des Beſitzers. 
Aus dem Nebenſaale hört man von Zeit zu Zeit Tanzmuſik. 
Zwei Seitenthüren möglichſt nach dem Hintergrunde.) 


1. Scene. 
Sendhoff. Wahlen (von verſchiedenen Seiten eintretend). 

Wahlen (ſehr echauffirt, ſich mit dem Taſchentuche Luft 
zufächelnd). Fünf Minuten der Erholung — Dieſer Orpheus— 
Höllen⸗Gallopp hat mich ganz todt gemacht! (wirft ſich in einen 
Fauteuil). 

Sendhoff (mit einem Glas Eis). Das Eis iſt vortreff— 
lich! (erblickt Wahlen). Ah ſiehe da, Herr von Wahlen! Nun, 
was ſagen Sie zu dieſem Feſte, zu der Einrichtung? 

Wahlen. Meine Erwartungen ſind übertroffen! Alles, 
was ich ſehe, zeugt von einem tadelloſen Geſchmack. 
Sendhoff. In der That, es iſt erſtaunlich, wie ein 


27 


Bürgerlicher jo mit einem Male zu einer in der That — Auf— 
ſehen erregenden Stellung emporſteigen kann, und eine Lebens— 
weiſe entwickelt, die — ich muß geſtehen — einem gebornen 
Edelmanne zur Ehre gereichen würde. 

Wahlen. Unſer Wirth iſt ein Genie! — Aber unter uns 
geſagt, mein lieber Sendhoff — ich liebe dieſe Ueberläuferei 
aus dem Volke in die privilegirte Klaſſe nicht, es ſei denn, daß 
Einem der Adel ſo zu ſagen als Belohnung aufgedrungen wird! 

Sendhoff. Sehr wahr. Doch ſagen Sie, lieber Wahlen, 
iſt Ihnen aus dem frühern Leben unſers Wirths gar nichts 
bekannt? 

Wahlen. Ich hörte nur, daß er ein glücklicher Specu— 
lant geweſen, und nachdem er ſchon einmal eine Frau gehabt, 
die Tochter eines alten, verſchuldeten Edelmannes heirathete, 
deſſen Stammgut an ſich zog, ſich adeln ließ, und jetzt wieder 
Wittwer iſt. 

Sendhoff. Der Mann hat erſtaunliches Glück mit 
ſeinen Frauen! 

Wahlen. Ueberdies ſoll ihn der plötzliche Tod eines Ver— 
wandten zum Erben ausgedehnter Beſitzungen gemacht haben. 
Es iſt eine dunkle Geſchichte und man erzählte eine Zeit lang 
die ſonderbarſten Dinge. 

Sendhoff. Leicht erklärlich. Aber hat man den Erfolg 
für ſich, ſo fragt Niemand mehr: Woher? ſondern nur: Wie 
viel? — hat er Kinder? 

Wahlen. Einen Sohn, der feiner gründlichen Kenntniſſe 
und ſeines liebenswürdigen Charakters wegen allgemein geſchätzt 
und geliebt wird. 

Sendhoff (ſich erhebend). Das Spiel ſcheint begonnen 
zu haben. Begleiten Sie mich? 

Wahlen. Mit Vergnügen! Da kann ich Ihnen gleich den 
jungen Nordheim vorſtellen. 

Sendhoff. En effet, bin begierig, ihn kennen zu lernen. 
(Beide ab.) 

2. Scene. 
Nordheim. Jean (Beide durch eine Seitenthür eintretend). 

Nordheim. Er wird alſo kommen, ſagſt Du? 

Jean. Zu dienen, Herr Baron. Durch einen meiner 
Bekannten ließ ich ihn überreden, zum Baron von Nordheim 
zu kommen, der ihn in einer wichtigen Angelegenheit zu ſprechen 
wünſche. 
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Nordheim. Alſo weiß er noch nicht, mit wem er es in 
mir zu thun haben wird? 

Jean. Hat keine Ahnung davon. 

Nordheim. Gut. Sobald er angekommen, führſt Du 
ihn durch den Garten über die kleine Treppe hierher. Geh! — 
(läutet — Diener erſcheint). Mein Sohn noch im Saale? 

Diener. Zu Befehl, Herr Baron. (ab, nachdem er einen 
Wink dazu erhalten — zu Jean — der ſtehen geblieben) Noch 
etwas zu berichten? 

Jean. Ich weiß nicht, Herr Baron, ob es für Sie von 
Intereſſe ſein wird, aber Sie haben mir einmal den Befehl ge— 
eben, auf Alles zu achten, und ſo halte ich es für meine 

flicht, Ihnen mitzutheilen. — — 

Nordheim. Sprich! 

Jean. Daß ich Herrn Warnick zu öftern Malen bei 
Treuberg geſehen, und daß mir's ſcheint, als ſei Herr Warnick 
in die ſchöne Tochter Treuberg's verliebt. 

Nordheim. Weiß. — 

Jean. Was der Herr Baron aber wohl nicht wiſſen, und 
nicht ahnen werden, daß Herr Warnid einen ſehr gefährlichen 
Nebenbuhler hat. — 

Nordheim. So! hahaha! Und wer iſt denn dieſer ge— 
fährliche Nebenbuhler? 

Jean. Ein vornehmer, ſchöner Herr — doch, ich weiß 
nicht, ob — — 

Nordheim. Ohne Umſchweife. 

Jean. Nun denn — Ihr Herr Sohn iſt der beglückte 
Nebenbuhler Warnicks. 

Nordheim. (emporſpringend). Mein Sohn? faſelſt Du? 

Jean. Ich bin meiner Sache gewiß. 

Nordheim (nach einer kleinen Pauſe). Will mir der Zufall von 
Neuem die Karten miſchen zu einem Spiele, das ich längſt beendet 
glaubte! — Haſt Du meinen Sohn mit Treuberg verkehren ſehen? 

Jean. Nein, der junge Herr Baron kennt den Vater des 
Mädchens gar nicht. Er ſah die ſchöne Marie zuerſt in der 
Kirche, dann auf einſamen Spaziergängen und ſo weiter. 

Nordheim. Gut, gut — in einer Viertelſtunde werde 
ich wiſſen, welche Bedeutung ich dieſen Mondſcheinliebſchaften 
beizulegen habe — (giebt Jean ein Geldſtück). Hier, Du vor- 
trefflicher Spürhund! Thu' ferner Deine Schuldigkeit! — Ah, 
da kommt Warnick. Laß uns allein! 

Jean. Zu Befehl, Herr Baron! (Ab.) 
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3. Scene. 
Warnick. Nordheim. 

Nordheim (nachdem er Warnick einige Augenblicke ſcharf 
beobachtet, ſetzt er ſich). Sie ſcheinen aufgeregt, lieber War— 
nick. Was haben Sie mir Neues zu berichten? 

Warnick. Der junge Herr war in Langenfelde. Er 
wollte, wie er ſagte, die Beſitzungen ſeines Vaters doch auch 
kennen lernen. 

Nordheim. Weiß es. 

Warnick. Dann will man einen verdächtig ausſehenden 
Menſchen in der Nähe der Fabrik geſehen haben. Lorenz 
meinte, es ſei Niemand anders, als ein früherer Arbeiter des 
Eiſenhammers — Joſef mit Namen. 

Nordheim. Joſef!!! (für ſich, nach einer kleinen Pauſe) 
Joſef hier! — Nun, wir werden ſeinen Abſichten ſchon auf die 
Spur kommen. (Laut) Wie ſteht es mit Treuberg? 

Warnick. Iſt durchaus nicht zu bewegen, Geld anzu— 
nehmen, und auszuwandern. 

Nordheim. Natürlich — (ſcharf betonend) weil es in 
Ihrem Intereſſe liegt, die plötzliche Entfernung Treubergs und 
ſeiner Tochter zu verhindern. 

Warnick. Sie glauben — — 

Nordheim. Daß es nothweneig iſt die Ausführung dieſer 
Angelegenheit ſelbſt zu übernehmen. Die Einleitung iſt bereits 
getroffen. Treuberg kommt hierher. 

Warnick. Treuberg kommt hierher? Und Sie beabſichtigen? 

Nordheim. Selbſt zu ſehen und zu prüfen. — Und das 
Reſultat dieſer Prüfung wird mich lehren, welche Maaßregeln 
ich zu treffen habe, um ihn für immer unſchädlich zu machen. 

Warnick. Was haben Sie von dieſem armen, gebroche— 
nen Manne noch zu fürchten? 

Nordheim. Zu fürchten nichts, lieber Warnick, durchaus 
nichts. Aber Ihre albernen Thorheiten könnten mir Unbequem— 
lichkeiten mancher Art verurſachen — und das lieb ich nicht. 
Darum ſehe ich mich gezwungen, Treuberg — ſei's auf eine gute, 
oder auf eine andere Weiſe, ſo zu entfernen, daß jedwede An— 
näherung Ihrerſeits zur Unmöglichkeit wird. 

Warnick. Das könnten — das wollten Sie —? Nein, 
Herr Baron, das werden Sie nicht! 

Nordheim. Ich wüßte nicht, wer mich daran hindern 
ſollte. 
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Warnick. Ich! — 

Nordheim. Sie? — Ei, und weshalb denn, mein lieber 
Warnick? 

Warnick. Weil — weil ich ſeine Tochter liebe. 

Nordheim. Bah! 

Warnick. Ja, Herr Baron, weil ich ſeine Tochter mit 
glühender, unverſiegbarer Leidenſchaft liebe — und, weil mein 
Gewiſſen mir verbietet noch mehr Unglück über dieſen unſchul— 
digen Mann kommen zu laſſen. Sein Bruder Carl hat ſeinen 
Leichtſinn ſchwer gebüßt. 

Nordheim. Er hat ſich im Gefängniß ſelbſt entleibt, 
der beſte Beweis ſeiner Schuld! — was hat übrigens Ihr Ge— 
wiſſen mit dieſem Manne zu thun, der von den Gerichten ver— 
urtheilt wurde? 

Warnick. Das fragen Sie? Das fragen Sie mich? 

Nordheim. Sie drohen — ſo weit ich Sie verſtan— 
den habe, mich an der Ausführung meiner Angelegenhei— 
ten hindern zu wollen. Womit? — Wer meine Wege kreuzen 
will, muß mit ſchärfern Waffen, als mit ſeinem Gewiſſen aus— 
geſtattet ſein! Zumal der Zufall Sie zu meinem Diener, und 
nicht zu meinem Herrn gemacht hat. 

Warnick. Zu Ihrem Diener? nein! — zu einem 
Verbrecher haben Sie mich gemacht! — Sie blendeten meine 
Sinne durch Gold und ſcheinbaren Edelmuth, und während 
ich Ihnen vertrauungsvoll folgte, machten Sie mich zum Mit- 
ſchuldigen Ihrer finſtern Thaten! Aber — ich will ein Anderer 
fee een Ich will frei ſein! Hören Sie, Herr Baron, ich will 
frei ſein! 

Nordheim. Bitte lieber Warnick. Ich halte Sie nicht, 
ſo ſchätzenswerth Ihre Kenntniſſe und Talente mir auch ſind. 

Warnick. Nicht doch, Herr Baron, das wäre ein zu be— 
ſcheid'ner Lohn für mich! Ich will nicht blos frei ſein, ſondern 
auch die Mittel beſitzen, es ganz ſein zu können! 

Nordheim. Ah, lieber Warnick, ich begreife, und bin zu— 
gleich erfreut, Sie aus Ihrem Fieberparoxismus auf eine ge— 
ſunde, praktiſche Bahn lenken zu ſehen. Was Sie wollen, iſt 
ungefähr Folgendes: Erſtens meinen Sohn entfernen, den Sie 
als Ihren Nebenbuhler fürchten. 

Warnick. Ha, Sie wiſſen? 

Nordheim (gebietet Warnick durch eine Handbewegung 
Schweigen, und ſpricht dann kalt und ruhig, wie bisher, weiter): 
Dann einen, ich weiß noch nicht welchen, Theil meines Ver— 
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mögens in Ihre Hände legen, damit Sie mit Treuberg, und 
deſſen, Tochter ſorglos ſchalten und walten können! Nicht 
wahr? — 

Warnick. Und wenn ich nun „Ja“ ſagte? 

Nordheim. So würde ich mit einem An PERS „Nein“ 
antworten. 

Warnick. So werde ich Documente und Papiere ver— 
öffentlichen, die den Baron von Nordheim zu einem armen 
Manne machen und ihn von ſeiner jetzigen Größe tief hinab— 
ſtürzen werden! — 

Nordheim. Wohl nicht möglich! Documente? Und 
woher haben Sie dergleichen? 

Warnick. Aus jenem ſchwarzen, mit Silber beſchlagenen 
Käſtchen, das Sie mir in jener Schreckensnacht heimlich mitzu— 
nehmen befahlen, und das Sie unbegreiflicher Weiſe ſo lange 
in meinen Händen ließen, bis — 

Nordheim. Bis Sie daraus gewiſſe Papiere entwendeten? 
So, jo! (klingelt). Nur ſchade, daß ich mich gar nicht erinnern 
kann, je ein ſolches Käſtchen geſehen — oder Ihnen je befohlen 
zu haben, ein ſolches Au heimliche Weiſe zu entfernen. 

Warnick. Wie? — Sie entſinnen ſich nicht, und — — 

Diener (kommt). 

Nordheim. Einen Augenblick, lieber Warnick. (Zum 
Diener.) Sieh' nach, ob der Herr Präſident noch im Saale iſt. 

1 (ab). 

Warnick. Was ſoll das? 

Nordheim. Ich werde Sie bitten, lieber Warnick, die 
Geſchichte von dem Käſtchen mit den vorgeblichen Documenten 
in Gegenwart des Herrn Präſidenten klar und deutlich wieder— 
holen zu wollen. 

Warnick. Sie könnten es wagen? 

Nordheim. Ich thue nur meine Pflicht, indem ich einen 
unerhörten Diebſtahl, den Sie verübt haben, zur Kenntniß der 
Obrigkeit gelangen laſſe. Die ſchöne Tochter Treuberg's wird 
nun wohl auf lange Zeit Ihres Schutzes entbehren müſſen, 

denn bei aller Anhänglichkeit, die ich für Sie empfinde, wird 
es mir doch unmöglich werden, Sie von einer längern Zucht— 
hausſtrafe zu befreien. 

Diener (meldend). Der Herr Präſident befindet ſich im 
großen Saale. 

Nordheim. Ich laſſe 115 erſuchen, ſich auf einige Augen— 
blicke hierher bemühen zu wollen. 
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Warnick. Halt! — Sie können nicht, — meine Sinne 
verwirren ſich — Unterlaſſen Sie jetzt — 

Nordheim (zum Diener). Warte! (Diener ab). Nun, 
Sie blödſinniger Thor! Denken Sie, ich hätte jemals ohne 
Ueberlegung gehandelt! — Haben Sie glauben können, daß ich 
mein Leben durch einen Fehler beflecken würde, den ich feinem 
Schuljungen verzeihen konnte? Ich weiß lange, was in Ihnen 
vorgeht. — Gehen Sie! Die Narrheit zu dem Mädchen hat 
Ihnen den Verſtand geraubt, ſonſt würden Sie einſehen, daß 
ich Sie zertreten muß, ſobald Sie auch nur einen Athemzug 
gegen mich zu machen wagen. 

Warnick (ift auf einen Stuhl geſunken). Ah — das iſt 
teufliſch erdacht — 

Nordheim (indem er einige Augenblicke auf und nieder 
gegangen, vor Warnick ſtehen bleibend). Sie machen es, wie 
ſo Viele, die von der Natur mit etwas Verſtand und einer leb— 
haften Phantaſie, aber mit geringem Muthe ausgeſtattet ſind. 
Sie laſſen ſich in einem fortwährenden Kampfe zwiſchen Ver— 
langen und Gewiſſen zwecklos umherwerfen, bis einmal die Be⸗ 
gierde ſiegt, und ſie im Rauſche der Leidenſchaft an's Werk 
gehen, um dann vor Schrecken über ihre Kühnheit auf halben 
Wege ſtehen zu bleiben. Eben dieſe Halbheit macht es: daß 
wir ſo viele Spitzbuben, und ſo wenig große Männer haben! — 


A. Scene. 
Vorige. Diener. Dann Treuberg. 


Diener. Ein ärmlich gekleideter Mann iſt draußen, der 
nach dem Baron von Nordheim fragt. 

Nordheim. Laßt ihn herein. (Diener ab.) Es iſt Treu- 
19 Gehen Sie in's Nebenzimmer und trinken Sie ein Glas 

Waſſer. (Warnick ab.) 

Diener (öffnet die Thür und läßt Treuberg eintreten. — 
Treuberg bleibt unweit der Thüre ſtehen. In eine Blouſe ge— 
kleidet, Haare und Bart etwas grau, Geſicht bleich, Haltung 
ſtolz und aufrecht.) 

Nordheim. Wie verändert! 

Treuberg. Sie haben nach mir verlangt. 

Nordheim. Treuberg, erkennen Sie mich nicht? 

Treuberg (fährt zuſammen — dann einige Schritte auf 
ihn zugehend). Stahl?! 

Nordheim (erhebt ſich von ſeinem Sitze und greift un- 
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willkürlich nach der Klingel auf dem Tiſche, dann — nachdem 
Beide einige Augenblicke einander ſtumm gegenüber geſtanden.) 
Setzen Sie ſich, Herr Treuberg. 

Treuberg (ohne von dem Anerbieten Gebrauch zu machen). 
Baron von Nordheim hat mich in einer dringenden Angelegen— 
heit zu ſprechen verlangt. 

Nordheim. Er ſteht vor Ihnen. — 

Treuberg. Sie?! Warum ließen Sie mich rufen? 
Will der Baron Nordheim ſich jenen Mann betrachten, dem er 
als Stahl zum Zuchthauſe verholfen? 

Nordheim. Sie verkennen mich! Ich will ſehen, auf 
welche Weiſe ich Ihr hartes Schickſal zu mildern vermag. 
Sprechen Sie — verlangen Sie. 

Treuberg. Ich verlange von Ihnen nichts! 

Nordheim. Seien Sie kein Thor, Treuberg! Laſſen 
315 das Geſchehene ruhen. Wahrlich, ich meine es gut mit 

hnen. 

Treuberg. Gut mit mir? Sie! — So gut, wie mit 
meinem Bruder, den Sie zum Selbſtmörder machten. — So 
gut, wie mit meiner Frau, die Sie verhungern ließen, weil ſie 
keine Papiere über ihr Vermögen aufzuweiſen hatte! — hahaha! 

Nordheim. Treuberg — nehmen Sie die Dinge, wie ſie 
nun einmal find. Sie haben gebüßt für „eine Unbeſonnenheit“ 
— und wenn ich jetzt auch anders und milder darüber denke, 
als damals, ſo ändert das nichts an der Sache. Das Geſetz 
hat zwiſchen uns entſchieden. 

Treuberg. Sie haben einen Eid geleiſtet — und das 
Geſetz hat zwiſchen uns entſchieden! — Ich bin ein Verbre— 
cher, und Sie ſind ein Ehrenmann! 

Nordheim. Hören Sie mich ruhig an: ich biete Ihnen 
freiwillig jene Summe, die Ihre verſtorbene Frau vergeblich 
auf dem Wege des Rechts zu erlangen ſtrebte. 

& Treuberg. Das Geſetz hat entſchieden! (wendet fich zum 
ehen.) 

Nordheim. Gut, ſo beharren Sie in Ihrem Haſſe gegen 
mich; aber für Ihre Tochter — 

Treuberg. Auch nichts für ſie aus Ihrer Hand! 

Nordheim. Treuberg — — 

Treuberg. Wenn Ihr Inneres wirklich einem edlen 
menſchlichem Gefühle Raum gegeben, ſo verwenden Sie jene 
Summe für Diejenigen, die ich einſt mit Stolz meine Ras 
meraden nannte. — Zwiſchen uns kann keine Gemeinſchaft be— 
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ſtehen, als die Gemeinſchaft — des Haſſes und der Verachtung! 
— Damit — ſo hoffe ich, iſt unſere Rechnung abgeſchloſſen! 
Abgeſchloſſen für immer! (Ab). 

Nordheim (allein.) Geh hin! Du Narr, mit Deinem 
Hoheitsgefühle! Du ahnſt den Dämon in mir, doch erkennſt 
Du ihn nicht, und meine Furcht war unbegründet — Warnick! 


5. Scene. 
Nordheim. Warnick. Dann Jean. 


Nordheim. Haben Sie gehört? 

Warnick. Alles! — In dieſem Manne liegt ein Etwas, 
das ich fürchte. 

Nordheim. Mir lieb, daß Sie zu dieſer Erkenntniß ge— 
kommen ſind. Sie werden einſehen, daß Sie nichts gewinnen, 
aber Alles verlieren können! — Seien Sie ein Mann, und 
werfen Sie die Narrheit mit dem Mädchen von ſich. 

Warnick. Das kann ich nicht! 

Nordheim. Bah! Sie werden es können! — In einer 
Stunde werde ich Sie auf meinem Zimmer erwarten, um das 
Reſultat Ihres Entſchluſſes und jene ſonderbaren Papiere ent— 
gegen zu nehmen. Tauſend Louisd'or werden für Sie bereit 
liegen — Verſtehen Sie mich? — Laſſen Sie alle krankhaften 
Grübeleien! Genießen Sie, und gehen Sie vorwärts auf dem 
begonnenen Wege. Mich dünkt, ich habe Ihnen Raum genug ge— 
laſſen, um bequem neben mir zu gehen; machen Sie nicht, daß 
mir's zu enge wird! (Ab.) 

Warnick. Allein ſollſt Du wandeln auf Deinem Wege, 
und jene Papiere, die Dich, aber auch mich verderben würden, 
will ich in Deine Hände zurücklegen, wenn ſie nur mein wird. 
(will gehen.) 

6. Scene. 
Vorige. Jean. 


Jean. Herr Warnick! — 

Warnick. Was ſoll's? 

Jean. Ich hatte gerade meinen Kopf in dem Augenblick 
an der Thür, als der Herr Baron, ich weiß nicht, wofür, Ihnen 
ein Geſchenk von Tauſend Louisd'or machte. Wie ein Blitz 
durchzuckte mich der Gedanke, daß ich etwa auf vier bis fünf 
Tauſendtheilchen dieſer Geſammtſumme Anſprüche erheben dürfte, 
wenn ich Ihnen eine Mittheilung mache — — 
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Warnick. Eine Mittheilung —? Schnell, was haben 
Sie mir zu ſagen? 

Jean. Bitte gehorſamſt — nachher — (die Hand auf⸗ 
haltend). 

Warnick. Nun denn — morgen mehr davon. 

Jean. Dann wär's zu ſpät. (Will gehen.) 

Warnick. Ich habe kein Geld bei mir. 

Jean. Ihr Ehrenwort? 

Warnick. Ja! in's Teufelsnamen! 

Jean. Dies genügt. — Iſt Ihnen der Friedhof in der 
Vorſtadt bekannt? 

Warnick. Sa, 

Jean. In jenem Theil, wo ſchöne Raſenſitze mit dichten 
Laubgängen abwechſeln, können Sie den jungen Baron treffen — 
doch müſſen Sie eilen, wenn Sie ihn in Geſellſchaft einer 
gewiſſen Dame finden wollen. 

Warnick. Einer Dame! O — ich verſtehe! Nun denn, 
ſo ſollt Ihr am längſten im Traume Eurer Liebe geſchwelgt 
haben. (Stürmiſch hinaus.) 

Jean. Hahaha! Da läuft er wie ein Beſeſſener. Meine 
Mittheilung hat ihm Beine und mich um fünf Louisd'or reicher 
gemacht. Die Geſchichte wird ihm noch theuer genug zu 
ſtehen kommen. (Ab.) 


Verwandlung. 
Vierte Abtheilung: 
Ein Vagabund. 


(Romantiſch gelegener Theil einer Vorſtadt. An der linken 
Seite der Bühne zieht ſich eine Häuſerreihe hin, eines der 
Häuſer trägt ein Schild mit der Aufſchrift: „Kaffé-Haus — 
rechter Hand offener Eingang zu einem Friedhofe, der einen 
Theil der Grabmäler, Kreuze und Steine blicken läßt, auch iſt 
dem Zuſchauer noch ein Theil der ſich nach dem Hintergrunde 
zu hinziehenden Kirchhofsmauer mit einer Raſenbank ſichtbar. 
Der Hintergrund gewährt ein vollſtändiges Panorama auf die 
etwas tiefer gelegene Stadt mit erleuchteten Fenftern. Es iſt 
Nacht. — Der helle Schein des Mondes beleuchtet den Kirchhof.) 
5* 
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7. Scene. 


Andreas. Sophie. Herbert. Anton. Conrad. Andere 

Arbeiter und deren Frauen. Joſef (von links. Erſtere 

von der rechten Seite, dicht an dem Kirchhofe vorüber nach dem 
linken Hintergrunde zu marſchirend, paarweiſe geordnet). 


Nr. 4. 
Chor. 
Wir zieh'n als kreuzfidele Schaar, 
Nun heim vom Hochzeitsſchmaus, 
Und bringen s' junge Ehepaar 
Mit lautem Sang nach Haus! 
Wir wünſchen, daß ſie alle Beid' 
So einig Hand in Hand 
Marſchiren mögen jederzeit 
Im ganzen Eheſtand! — 
(Der Geſang muß ſchon vor dem Auftreten der betreffenden 
Perſonen begonnen werden, ſo daß er, wenn Andreas und 
Sophie (als Brautpaar) ſchon wieder auf der andern Seite der 
Bühne abgehen wollen, wo ſie mit Joſef zuſammenſtoßen, 
beendet ſein muß). 
Andras. Nanu! Kann Er uns denn nicht aus dem 
Wege gehen? Sieht er nicht, daß wir kommen? 
Herbert. Was giebt's da? 
Anton. Was will denn der Bummler? 
Conrad. Halloh! Das junge Ehepaar reſpectirt! — 
(Der vorher geordnete Zug löſt ſich auf, man umringt Joſef.) 
Joſef. Verzeiht Freunde — ich kam in Gedanken, ich 
ſah und hörte nichts — doch, wie iſt mir denn! — ſind das 
nicht bekannte Geſichter? Andreas! Sophie! 
Andreas. Alle Hagel! Joſef! Biſt Du es wirklich, 
oder iſt es Dein Schatten? 
Arbeiter (durcheinander). Joſef! Unſer guter alter Joſef! 
Sophie. O! das iſt aber doch ſchlecht von dem Joſef! 
Er lebt, nnd läßt nichts von ſich hören und ſehen, daß wir 
ihn nicht mal zu unſerer Hochzeit einladen konnten! 
Joſef. Wie — Ihr ſeid verheirathet? 
Sophie. Seit heute Nachmittags 4 Uhr ſchmeicheln wir 
uns, junge Frau und Madame Reichert zu heißen. 
Joſef. Das freut mich von ganzem Herzen! Möget Ihr 
einer glücklichen, zufriedenen Ehe theilhaftig werden! — 
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Andreas. Danke, danke Joſef, und nun lade ich Dich 
ein, noch einen Schoppen Bier mit uns zu trinken, nicht wahr 
Kinder, ihr ſeid alle damit einverſtanden? 

Alle. Ja, ja, ja! 

Joſef. Ich danke Euch, Freunde — aber ich bin nicht in 
der Stimmung Eure herzlich gemeinte Einladung anzunehmen! 

Andras (ihn betrachtend). Ah fo! Du glaubſt wir könn— 
ten uns Deiner ſchämen, weil Du nicht hochzeitlich geſchmückt 
biſt! — Ha! — nun erſt recht mußt Du mit uns kommen! 

Joſef. Um mich hat's nicht Noth, aber es giebt einen 
Menſchen auf Gottes Erdboden, dem Ihr viel mehr verpflichtet 
ſeid, etwas zu Gute kommen zu laſſen, als mir — Er, der 
ſtets wie ein Vater für Euch geſorgt — Treuberg — 

Alle (durcheinander,). Treuberg! Unſer edler, braver 
Treuberg. — 

Andreas. Nun? 

Joſef. Seine Strafzeit iſt zu Ende. Er iſt vor Kurzem 
aus dem Gefängniſſe entlaſſen worden, und es geht ihm ſehr 
traurig! 

Andreas. Dem armen Teufel iſt arg mitgeſpielt worden, 
aber er ſoll ſehen, daß er noch Freunde hat! — Kameraden! 
Wer hat für einen alten wackern Freund, für ſeinen ehemaligen 
Wohlthäter ein Scherflein übrig? 

Alle Arbeiter (in ihre Taſchen greifend, und ſich um 
Andreas drängend — ebenſo die Frauen). Hier! hier! hier! 

Andreas. Halt Kinder! hier auf der Straße läßt ſich 
das nicht abmachen! Wollen wir alſo dort in das nächſte 
Wirthshaus gehen, und Jeder unſer Scherflein beiſteuern, ſo 
gut es Jeder eben kann. Wer es ehrlich mit der Sache meint, 
der hebe die Hand hoch! (Alle Männer und Frauen heben die 
Hand hoch.) 

Sophie. Ich muß aber das Einſammeln beſorgen! 

Alle (durcheinander). Ja, ja, die junge Frau ſammelt ein! 

Andreas. Dann vorwärts! Komm Joſef, einem alten 
Freund zu Lieb, und Deinem ehemaligen Wohlthäter zu Ge— 
fallen mußt Du nun ſchon doch mit! Du haft uns ja jo viel 
zu erzählen — wir müſſen doch wiſſen, wie wir unſerm Treu— 
berg aufhelfen können! 

Joſef. Ihr braven, armen Leute. — Ich fürchte nur, 
Herr Treuberg wird nichts annehmen von Euch! 


1 

8 

Sophie. Oho — mein Andreas und ich — wir beſuchen 

ihn morgen Vormittag als junges Ehepaar! Morgen iſt Sonn— 
tag — und mir darf er keinen Korb geben, nicht wahr Männ— 
chen? (die Andern ſind indeß nach links abgegangen. Joſef, 
Sophie und Andreas folgen jetzt, im Geſpräch begriffen, nach). 
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8. Scene. 
Marie. Guſtav. 


Marie (kommt umherſpähend durch den Eingang des 
Friedhofs). Vergebens ſuchen ihn meine Blicke! Er kommt 
nicht! — 

Guſtav (hinter der Scene). Marie! Willſt Du wieder fort? 

Marie (ihm entgegen). Guſtav! Endlich! Mir ward 
ſchon bange um Dich! 

Guſtav. War doch eine Weile ganz in Deiner Nähe. 

Marie. Und ich ſah Dich nicht! 

Guſtav. Ich war verſteckt und lauſchte Deinem frommen 
Gebete am Grabe Deiner Mutter. 

Marie. Ich mußte beten! — Meine Bruſt iſt voll — 
ſo übervoll! mein Glück ſo groß — daß ich fürchtete — 

Guſtav. Mein ſüßes Herz, nicht fürchten — lieben 
ſollſt Du! 

Marie. Mein Guſtav! — — 

Guſt av. Ja Dein für dieſes und für jenes Leben! Mor— 
gen ſchon werd' ich zu Deinem Vater gehen. Er wird mich 
freundlich aufnehmen, wenn er ſieht, daß ich das Glück ſeines 
Kindes begründen will. 

Marie. Mein Vater — mein armer unglücklicher Vater! 
Seit er zurückgekehrt — iſt er ſtill und finſter, kein Lächeln 
kommt über ſeine Lippen, und oft ſpricht er Tagelang kein Wort. 

Guſtav. Du ſagteſt mir, daß Deine Eltern einſt beſſere 
Tage ſahen. 

Marie. Ja, böſe Menſchen, ſagte meine Mutter, haben 
unſer Glück zerſtört. Mein Vater ſelbſt ſprach nie davon. O, 
könnte ich ihn wieder glücklich ſehen! 

Guſtav. Ich hoffe, daß es mir gelingen wird, Deinen 
Vater mit dem Schickſal zu verſöhnen, und daß aus unſerer 
Liebe für uns Alle ein reines Glück, eine unverfälſchte Freude 
erblühen werde. 


9. Scene. 
Vorige. Warnick liſt ſchon früher in der Kirchhofs-Pforte 
erſchienen.) “ 

Warnick. Ja, eine Freude für Teufel! 

Guſtav. Wer ſpricht da!? 

Warnick. Ein Mann, der Sie bewacht, und jenes Mäd— 
chen dort beſchützen wird, das Sie bethören und verführen 
wollen! 

Marie. Dieſe Stimme — das iſt ja — 

Guſtav (ihn erkennend). Warnick!! 

Warnick. Ja, Warnick. — 

Guſtav. Mit welchem Rechte drängen Sie ſich auf ſolch' 
wahnſinnige Weiſe in meine Nähe? 

Warnick. Mit dem Rechte einer reinen edlen Abſicht, 
Herr Baron! — 

Marie. Guſtav! — 

Guſtav. Komm, geliebtes Herz, ich werde Dich geleiten. 

Warnick. Bleiben Sie — 

Guſtav (Warnick von ſich ſchleudernd). Fort! ich habe 
mit einem trunkenen Diener meines Vaters nichts zu ſchaffen! 
(ab mit Marie durch die andere Couliſſe rechts.) 


Nr. 5. 
Melodrama und Chor. 


Warnick. Marie! — Sie liebt ihn! — Der Vater raubte 
mir mein rein Gewiſſen, — der Sohn des Lebens Seligkeit! — 
Nein! nein! es kann — es darf nicht ſein! (wankt bis zu dem 
Raſenſitz an der Kirchhofmauer, und ſinkt zuſammen. — In 
dieſem Augenblicke treten die in der 8. Scene auf der Bühne 
befindlichen Perſonen wieder aus dem Caffé-Hauſe und ziehen 
mit dem Chore Nr. 4 nach dem Hintergrunde zu ab, indem der 
Geſang nach und nach in der Ferne verhallt.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende des zweiten Aktes. 
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Dritter Akt. 


(In zwei Abtheilungen.) 


Fünfte Abtheilung: 
Neue Ränke. 
(Scene: Eine Straße.) 

1. Scene. 
Marie. Warnick (ihr folgend). 

Warnick. Warum entfliehen Sie mir, Marie? Iſt Ihnen 
meine Geſellſchaft denn wirklich jo widerwärtig? O, Sie 
haſſen mich! 

Marie. Weshalb ſollte ich Sie haſſen! — Sie waren 
mir ſtets ein lieber Freund, doch jetzt — — 

Warnick. Jetzt bin ich es Ihnen nicht! Seit geſtern, wo 
ich's wagte, ſtörend in Ihr vermeintes Glück zu greifen — 
fürchten und verabſcheuen Sie mich! — (Marie macht eine Be— 
wegung.) Aber Sie werden milder über mich denken, wenn ich 
Ihnen ſage, daß ich Sie ſchon längſt mit aller Gluth meiner 
Seele liebe! Mein Leben war bisher trüb und freudenleer! — 
Da ſah ich Sie! — Neuer Muth zu allem Guten beſeelte und 


ſtärkte mich — Sie wurden mein rettender Engel! (erfaßt ihre 
Hand.) Marie! Steßen Sie mich nicht wieder hinab in ewige 
Finſterniß. — — Werden Sie die Meine! 


Marie. Das kann ich niemals! 

Warnick. Sie werden der Stimme der Vernunft Gehör 
geben, Guſtav kann nie der Ihre werden! 

Marie. Und warum nicht? 

Warnick. Ueber ſeine Zukunft iſt bereits entſchieden. Er 
wird ſchon in den nächſten Tagen, auf Anordnung ſeines Vaters, 
die Gräfin Steinfeldt zum Altare führen. 

Marie (wendet ſich von ihm). 

Warnick. Marie, ich ſchwöre es Ihnen, es iſt Wahrheit, 
was ich ſage. Er wird Sie niemals wiederſehen! 

Marie. Was wahr iſt — was nicht, werd' ich von ihm 
erfahren. (Wendet ſich zum Gehen.) Gehen Sie, ich will nichts 
weiter von Ihnen bören! 

Warnick. Sie ſtoßen mich erbarmungslos zurück —! 
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hören nicht auf meine Warnungen! Wohlan, Sie zwingen mich, 
ſchonungslos gewiſſe Dinge aufzudecken, die Ihren Glauben 
wohl erſchüttern, und Ihren Stolz beugen dürften. Oder 
glauben Sie, daß Ihr Geliebter Sie jemals zu ſeinem Weibe 
machen kann und wird, wenn er erſährt, daß ihr Vater — — 

Marie (ſieht ihn fragend an). 

Warnick. Daß Ihr Vater — ein Verbrecher iſt! 

85 Marie. Mein Vater — — von meinem Vater ſprechen 
ie? — 

Warnick. Von Ihrem Vater, der die lange Zeit hin— 
durch, nicht, wie man Ihnen ſagte, verreiſt, ſondern im Zucht— 
hauſe war! 

Marie. Nichtswürdiger Menſch, das lügen Sie!! 

Warnick. Was könnte eine ſolche Lüge nützen? Die 
Wahrheit meiner Ausſage werden Sie bald aus anderm Munde 
beſtätigen hören, und dann, Marie! — 

Marie (ſich mit Abſcheu von ihm wendend). Aus meinen 
Augen, ſchändlicher Verläumder! O, mein Gott! 

Jean (wird fihtbar). 

Warnick (fieht Jean). Gut, ich gehe! Aber ich hoffe, wir 
werden uns bald wiederſehen! (Ab.) 


2. Scene. 


Marie. Später Nordheim. Jean. Warnick. Mehrere 
Spaziergänger. 

Marie. Mein Vater ein Verbrecher!! mein Vater im 
Gefängniß. — Und doch — mein Gott, die lange Abweſenheit 
— die Warnungen meiner Mutter, nicht von Langenfelde zu 
ſprechen — ihr Kummer — das plötzliche Elend — wenn ich 
bedenke. — — Meine Gedanken verwirren ſich! (Sie wankt) 
Allbarmherziger Gott, ſchütze mich vor Wahnſinn! (ſtürzt ohn— 
mächtig zuſammen, wird von einigen Leuten, die ſich unterdeſſen 
geſammelt, aufgefangen). 

(Nordheim. Warnick. Jean treten hinzu.) 

Nordheim (vortretend). Sie iſt ohnmächtig! — Um ſo 
beſſer! Da erſparen wir die Mühe der Ueberredung! (be— 
trachtet ſie.) 

Stimmen (durcheinander). Schnell ein Arzt! ein Arzt!! 

Nordheim. Laßt nur, ihr guten Leute, ich werde für das 
Mädchen Sorge tragen! Dort ſteht mein Wagen! (winkt Jean 
und zwei Lakaien, die ihm gefolgt ſind.) Tragt ſie in den Wagen. 

Warnick (leiſe.) Und dann? 
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Nordheim (ebenfe.) Nach Langenfelde! Den Wagen 
dicht verſchloſſen. 

Warnick. Und wenn ſie erwacht? 

Nordheim. Werd' ich bei ihr ſein. (Marie wird fortge— 
tragen. Alle ab.) 


Verwandlung. 


Sechſte Abtheilung: 
Obdachlos. 


(Zimmer bei Treuberg, mit äußerſt dürftiger Ausſtattung. Im 
Hintergrunde Fenſter und Eingangsthür. Rechts Seitenthür und 
gegenüber Fenſter.) 


3. Scene. 
Joſef. Treuberg (eintretend.) 


Joſef. Ach, Herr Treuberg — endlich wieder da! — Sie 
waren lange fort. 

Treuberg. Hatte einen weiten Weg. — Haſt Du auch 
geruht? 

Joſef. Mehr als genug. — 

Treuberg. Wo iſt Marie? 

Joſef. Sie ſagte mir, daß ſie eine fertige Arbeit fortzu— 
tragen habe. Uebrigens iſt es recht gut, daß wir uns wieder 
gefunden. Ich weiß nicht, ich bin nicht gerne mehr lange allein, 
mir gefällt ſeit einiger Zeit meine Geſellſchaft garnicht, wenn 
ſie lange dauert. 

Treuberg. Warum bliebſt Du geſtern Abend nicht gleich 
bei mir? 

Joſef. Das hatte ſo feine Urſache und feine guten Folgen. 
Als ich Sie traf und wir mit einander ſprechend weiter gingen, 
bemerkte ich, daß wir beobachtet wurden. 

Treuberg. Beobachtet? 

Joſef. Ja, von einer Kreatur jenes Mannes, den Gott 
verdammen möge! 

Treuberg. Was thut es! Haft Du ihn zu fürchten? 
Bleibe bei mir, Joſef, ich theile gern den letzten Biſſen mit 
Dir. Und Du ſollſt ſehen, es wird noch Alles gut werden! 

Joſef. Vieles gewiß, ob Alles — das weiß der Himmel. 
Apropos — iſt der Andreas hier geweſen? 
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Treuberg. Andreas? Andreas Reichert, der zu unſerer 
Zeit als Former im Eiſenhammer beſchäftigt war? 

Joſef. Ja, ja — Denken Sie ſich nur — Geſtern Nacht 
auf meinem Rückwege von Langenfelde, ſtoße ich in der Nähe 
des Kirchhofes vor dem Louiſenthore auf eine Geſellſchaft fröh— 
licher junger Leute, die jubelnd und ſingend von einem Hoch— 
zeitsſchmauſe heimkehrten. — Wer ſind's — Arbeiter aus dem 
Eiſenhammer, und unter ihnen der Andreas, der Anton, und 
der Conrad — O, die guten Menſchen, als ich von Ihnen 
ſprach, waren ſie gleich alle bereit zu helfen — und — doch ich 
verrathe zu viel. Genug, Sie werden bald ſelbſt die Freude 
haben, den Andreas mit ſeiner jungen Frau zu begrüßen. Er 
hat die Sophie geheirathet. Sie wiſſen wohl das Stuben— 
mädchen — 

Treuberg. Das iſt eine brave Perſon, ſie wird gewiß 
eine ſorgſame Hausfrau, eine treue Mutter werden. 

Joſef. Ich gönne ſie dem Andreas von Herzen! Möge 
ihm das Glück der Ehe länger beſchieden bleiben — (ſchmerzlich) 
als es mir beſchieden war! (hat ſich gewendet, und erblickt 
Jean's Geſicht am Fenſter. — Jean verſchwindet.) Es lauſchte 
ſo eben Jemand am Fenſter! — und mir war's als hätte ich 
das Geſicht ſchon früher geſehen. Bin bald wieder da! (geht, 
während Kluge eintritt, ſchnell rechts ab.) 


A. Scene. 
Kluge (Hauswirth). Treuberg. 


Kluge (ſich ſcheu umſehend, für ſich). Ich habe immer 
einen gewiſſen Reſpect vor ſeinem finſtern, verſchloſſenem Weſen 
gehabt, ſeitdem aber meine Frau ſo eben durch den Musje 
Jean erfahren hat, daß er — (Pantomine des Stehlens), habe 
ich ordentlich Furcht vor ihm! Ihn mit guter Manier aus dem 
Hauſe zu ſchaffen, — eine mißliche Commiſſion! Aber meine 
Frau will es, alſo — hu! wie er vor ſich hinſtiert — ich habe 
wirklich Manſchetten — aber ſo wie er grob wird, rufe ich meine 
Frau! 

Treuberg liſt, indem Joſef hinausgegangen, ans Fenſter 
getreten, und ſcheint etwas zu beobachten, ſo daß er Kluge nicht 
bemerkt, für ſich, kopfſchüttelnd.) Hm, hm! Er ſteht noch immer 
wie auf der Lauer! 

Kluge (ſucht ſich durch Huſten bemerklich zu machen). 
Guten Tag, lieber Mann. 8 
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Treuberg (wendet ſich um). Herr Kluge, mein Hauswirth — 

Kluge. Es iſt recht ſchön, daß man Sie ſo ſchnell wieder 
freigelaſſen — wollt' ich ſagen — es freut mich, Sie geſund 
und munter anzutreffen, denn — 

Teuberg. Was wünſchen Sie? 

Kluge. Lieber Mann, ich komme — das heißt eigentlich 
meine Frau — ich meine nämlich — ja — was wollt' ich doch 
eigentlich ſagen? Ganz recht — meine Frau wünſcht nämlich — 

Treuberg. Haben Sie etwas von mir zu fordern? 

Kluge. Fordern? Nein, ich wüßte nicht! Ich komme in 
einer andern Angelegenheit. Meine Frau iſt etwas ſehr ängſt— 
licher Natur — und da Sie nun gerade hier in dem untern 
Stockwerk wohnen, ſo fürchtet meine Frau, daß — durch einen 
oder den andern Ihrer Freunde — aus Unvorſichtigkeit — 
— Feuer entſtehen könnte — Na, das werden Sie doch ein— 
ſehen, lieber Manu, daß ein Feuer, — hier unten ausgebrochen, 
— meiner Frau unfehlbar den Tod bringen würde. Denn bei 
ihrer ungewöhnlichen Beleibtheit unterliegt ſie einer Schwer— 
fälligkeit, die gar keine Ausſicht auf Rettung aufkommen läßt. — 
Sehen Sie lieber Mann — dieſer ſo eben angeführte Grund 
— und die Beſorgniß meiner Frau, — durch Einwohner, die 
mit der Obrigkeit — auf einem nicht ganz freundlichen Fuße 
ſtehen, — unſer Haus — in einen unvortheilhaften Ruf zu 
bringen — das heißt, — wenn ich unvortheilhaft ſage, ſo iſt 
das der Aus druck — meiner Frau, und bitte ich mich nicht ver— 
antwortlich dafür machen zu wollen, ſondern — — 

Treuberg (der ihn bisher mit erzwungener Ruhe ange— 
hört). Genug Herr Kluge, genug — ich verſtehe vollkommen — 

Kluge. So? Verſtehen Sie mich, — das freut mich von 
Herzen. — 

Treuberg. Sie, oder vielmehr Ihre Frau wünſcht, daß 
ich ausziehe. — 

Kluge (der Treuberg's Worte mit der entſprechenden 
Pantomine begleitet). Hm! Recht bald! Nicht wahr, lieber 
Mann, Sie ſehen doch ein, daß meine Frau Recht hat, daß 
Sie — unter fo bewandten Umſtänden — nicht länger in dieſem 
Hauſe wohnen können. 

5. Scene. | 
Vorige. Andreas. Sophie (Erſterer mit einem Bündel 
Zeug, Letztere mit einem Korbe). 

Andreas (der ſchon faſt während der ganzen Scene mit 

Sophie in der Thür geſtanden, das Geſpräch mit angehört und 
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nur mit Mühe von Letzterer zurückgehalten werden konnte, 
ſiürzt jetzt herein). Iſt auch gar nicht nothwendig! Oder glaubſt 
Du, Hypotheken beſitzender, Grundſteuer nicht gern zahlender, 
Miethe einſtreichender Haustyrann, es giebt in der Stadt keinen 
einzigen Menſchen mehr, der das Herz hat, einen unſchuldig 
Verfolgten bei ſich aufzunehmen?! 

Sophie (die Hände in die Seite ſtemmend). Oho! hier 
wohnen auch noch Leute! 

Treuberg (der ſein Erſtaunen kaum unterdrücken kann). 
Andreas! Sophie, was wollt Ihr bei mir, dem Unglücklichen? 

Andreas. Vor allen Dingen dieſem herz- und willenloſen 
Werkzeuge ſeiner Frau anzeigen, daß Sie ausziehen, noch heute 
ausziehen werden. — 

Treuberg. Aber, Kinder — 

Kluge. Herr Treuberg erklärt alſo — 

Andreas. Daß er bereits eine andere Wohnung hat! — 
Nun, was ſtehſt Du denn noch hier, und ſperrſt das Maul auf. 
Du zu Fleiſch und Blut gewordenes Sicherheitsventil? Geh' 
doch hinauf zu Deiner Frau, und beſtelle ihr, wie fürtrefflich 
Du ihren Auftrag ausgeführt! 

Kluge. Ich gehe ſchon! (im Abgehen für ſich). Hm! 
Ich hätte dem Burſchen wohl zeigen mögen, wo der Zimmer- 
mann das Loch gelaſſen, wenn er nur nicht gar ſo ſtämmig wäre! 
Gewiß auch Einer von — der Sorte! Ich werde ihm meine 
Frau auf den Hals ſchicken, die fürchtet ſich vor dem Satan 
nicht! (Ab.) 

6. Scene. 
Vorige ohne Kluge. 

Treuberg. Aber ſagt mir, Kinder, wie kommt Ihr hier— 
her, was wollt Ihr hier? — 

Andreas. War es nicht gut, daß wir gekommen ſind? 
Hätte Sie nicht dieſer Barbar jetzt an die Luft geſetzt? 

Treuberg. Und nun? 

Andreas. Nun habe ich in Ihrem Namen die Kündigung 
Ihres Wirthes angenommen, folglich iſt es auch meine Pflicht, 
Ihnen eine andere Wohnung zu verſchaffen — Sie ziehen vor— 
läufig zu uns! 

Treuberg. Nein, das nehme ich unter keinen Umſtänden an. 

Sophie. O, Herr Treuberg, Sie werden noch mehr an- 
nehmen müſſen. Sind wir doch ganz glücklich, unſerm Wohl- 
thäter und Freunde das viele Gute, das er an uns gethan! 
wenigſtens in Etwas vergelten zu können. 
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Treuberg. Das verſteht fih! Wir ftehen hier im Namen 
Ihrer Arbeiter, und unſer Auftrag iſt, uns unter keiner Bedin- 
gung abweiſen zu laſſen! 

Sophie. Und Achtung vor einem jungen Ehepaare! 

Treuberg. Ach ja — ich muß Euch ja wohl gratuliren! 
Ihr habt Euch geheirathet. — 

Andreas (ſeufzend). Leider! — 

Sophie. Was — leider? 

Andreas. Na ja! Daß wir erſt jetzt Mann und Frau 
worden. 

Sophie. Ach ja, es iſt ſchrecklich! Denken Sie ſich nur, 
Herr Treuberg, ſo lange habe ich warten müſſen, weil ſie 
meinen Andreas in's Militair geſteckt hatten. 

Andreas. Aber nun kommen Sie gleich mit uns, Herr 
Treuberg. Sie ſchlafen in der Stube — wir Beide, wir be⸗ 
helfen uns ſchon in der Kammer, nicht wahr, Phiechen? (giebt 
ihr einen herzhaften Kuß). 


7. Scene. 
Vorige. Joſef eilig durch die Mitte. 

Joſef (zu Treuberg). Herr Treuberg — (bemerkt Andreas 
und Sophie). Ah, Andreas und Sophie, da ſeid Ihr ja! 

Treuberg. Was willſt Du, Joſef? — 

Joſef. Man führt wieder etwas im Schilde gegen uns, 
und es iſt jetzt wichtig, uns gegen Schliche und Ränke auf 
eigene Fauſt zu ſchützen — ich habe da ſo meine Pläne — 
Hören Sie mich an — 

Treuberg (leiſe zu ihm). Nicht hier! Komm! ſehen wir, 
wo Marie ſo lange bleibt! für ſich.) So gehe ich am beiten 
dem Anerbieten dieſer guten, armen Leute aus dem Wege — 

Joſef, Sie haben Recht! — Kommen Sie! 

Treuberg (zu Andreas und Sophie). Verzeiht, Kinder — 
ein nothwendiger Gang — wir ſehen uns wohl noch! — 


(Beide ab.) 
8. Scene. 


Andreas. Sophie. 


Andreas l(erſtaunt). Nanu? 

Sophie. Sie gehen iu und 1 uns hier ſtehen — 
Was machen wir denn nun? Wir müſſen Herrn Treuberg doch 
das Geld und die Kleidungsſtücke übergeben? 

Andreas. Ja, was machen wir nun! Nun iſt guter 
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Rath theuer! Wir müſſen ſehen, wie wir auf gute Manier die 
Sachen hier laſſen. (Sieht ſich überall um, bemerkt eine offen⸗ 
ſtehende Thür, welche links in eine Kammer führt,) Halt, da 
iſt ſeine Schlafkammer — dort hinein — Alles auf den Tiſch 
gepackt, da muß er es finden, denn nun kehrt er ja heute doch 
noch einmal hierher zurück. 

Sophie (nimmt das Bündel und den Korb, und geht da— 
mit in die Kammer). Bringe nur das Geld, hörſt Du? 

Andreas (nimmt aus der Taſche einen kleinen leinenen 
Beutel). Das lege ich hinein. Da (geht zum Tiſch, öffnet 
die Schublade). Hier muß er es finden (lieſt die Aufſchrift 
des Päckchens): „Ihrem guten, braven Herrn Treuberg, — die 
dankbaren Arbeiter von Langenfelde“ — (legt das Päckchen in 
die Schublade und ſchließt dieſelbe). 

Sophie (kommt aus der Kammer). 

Andreas. So! Das wär in Ordnung, aber wir ſind 
immer noch ſo klug wie vorher — wir haben ihm zwar unſere 
Wohnung angeboten, aber nun iſt er uns ja davon gelaufen 
und muß doch heute noch hier wohnen. Ja, warum haſt Du 
nicht ſelbſt gleich Anſtalt gemacht, ſeine Sachen zuſammenzu— 
packen? Wenn Du aber erſt in's Plaudern kommſt, vergißt Du 
alles Andere! 

Sophie. Fängſt Du ſchon wieder an, zu ſchelten? 
(weinerlich) Am erſten Tage der Ehe! — So will ich hier 
warten, bis er wieder kommt, oder wieder hergehen, und ihn ſo 
lange quälen, bis er gleich mit mir mitkommt! 

Andreas. Na, weine nur nicht gleich, — mein' es ja 
nicht ſo böſe. Dein Vorſchlag iſt wunderſchön — aber nun ſei 
auch ſtill. — 

Sophie. Du mußt mir aber auch nicht immerzu Vor— 
würfe machen! Ich habe meine Fehler, und Du auch — und 
damit müſſen wir uns gegenſeitig abfinden! 

Andreas. Haſt Recht, Phiechen! Vollkommen iſt nichts 
in der Welt. — Darüber müſſen wir uns aber, da es noch Zeit 
iſt, klar werden, wie Jeder von uns eigentlich ſein muß, und 
wie nicht. — 

Sophie. Bin ja gern bereit, gute Lehren anzunehmen, 
wenn Du Dich nur ausſprechen wollteſt. — 

Andreas. Oder aus ſingen. Das kann gleich geſchehen! 
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Nr. 6. 
Duett. 


Andreas. 
Wohlan, mein Schatz laß hören, 
Wie Du die Frau Dir denkſt! 
Gern will ich Dich belehren, 
Wenn Du Gehör mir ſchenkſt! 

Sophie. 

Die Frau muß einer Roſe gleichen, 

An der Euch labt jedwedes Blatt. 
Andreas. 

Nur darf ſie nicht ſie ganz erreichen, 

Jedwede Roſe Dornen hat! 

f Sophie. 5 
Wie wär's, wenn ſie der Sonne gliche, 
Voll milder Wärme ſpät und früh? 

Andreas. 
Denkſt Du auch an die Sonnenſtiche? 
Und ach — wie häufig blendet ſie! 
ö Sphle⸗ 
So mag ſie ſich zum Muſter nehmen, 
Die Biene, was den Fleiß betrifft! 
i Andreas. 
Dann weiß ich wohl, wie weit wir kämen, 
Denn keine Biene ohne — Gift! 
Beide. 
Wie auch wir Menſchen ſtreben, 
Vollkommen hier zu ſein. — 
Es iſt in dieſem Leben 
Vollkommen nichts, ach nein! 


Sophie. 

Du giebſt mir gute Lehre, 

Nun aber, Freund ſag' an, 

Zu wiſſen ich begehre, 

Wie muß wohl ſein der Mann? 
Andreas. 

Der Mann muß einem Buche gleichen, 

Das ſtets Belehrung nur bezweckt. 
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Sophie. 
Damit würd' wenig man erreichen, 
Ein Buch oft voller Fehler ſteckt! 
Andreas. 

Es ſei, wo's nöthig iſt, an Worten — 
Scharf wie ein Meſſer ſtets der Mann. 
Sophie. 

Ach ſo, damit er hier und dorten, 

Wenn's nöthig iſt, aufſchneiden kann? 
Andreas. 

Gleich einer Glocke muß er trachten, 

Ein Mann zu ſein, von gutem Klang. — 

Sophie. 
Als Glocke müßt' ich Dich verachten, 
Denn die brummt ja oft ſtundenlang! 


Beide. 
Wie and wir Menſchen ſtreben 
(u. ſ. w.) 
Andreas. 


Die Sache wird recht heiter, 

Doch ſind wir 'mal dabei — 

Nur weiter, immer weiter, 

Sag' Deine Meinung frei! 
Sophie. 

Die Frau ſei flink, wie die Forelle, 

Geſchwindigkeit iſt immer gut. 
Andreas. 

Was nützt es, wärſt Du noch ſo ſchnelle, 

Forellen haben kaltes Blut! 
Sophie. 

Ne Nadel iſt wohl nie zu miſſen, 

Die Frau wie dieſe nützlich ſei! 
Andreas. 

Was würd' ich da aushalten müſſen 

Von Deiner ew'gen Stichelei! 
Sophie. 

Wie eine Thurmuhr mag ſie prangen 

Hoch über Allem, was ſich regt! 
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Andreas. 
Ach nein, ich trage kein Verlangen, 
Nach einer Fran, die ſtündlich — ſchlägt! 


Beide. 
Wie auch wir Menſchen ſtreben 
n. . . 
Andreas. 


Wart', lieber Schatz — ich meine, 

Verſtänd'gen wir uns jetzt, 

So kommen doch in's Reine 

Wir Beide noch zuletzt! 
Sophie. 

Die Frau ſei ſanft, wie eine Laute 

Wenn er zu ihr die Zuflucht nimmt; 
Andreas. 

Solch' Inſtrument iſt, meine Traute, 

Zu oft nur leider ſelbſt verſtimmt! 
Sophie. 

Gleich 'nem Kalender ſei ſie praktiſch 

Und unterhaltend für den Mann — 
Andreas. 

Dann ſchafft' ich mir — das wäre faktiſch, 
Alljährlich eine S an! 


phie. 
Als Zeitung eiche — wohl verſtehe — 
Die Frau auch manchen Nutzen ein — 
Aub ea 

Da würd', glaub ich, die ganze Ehe, 
Ein einz’ger Leid— Artikel ſein! 

Beide. 
Wie auch wir Menſchen ſtreben, 
Vollkommen hier zu ſein, 
Vollkommen iſt im Leben, j 
Doch nichts, ich ſeh' es ein! (Beide ab). 


Der Vorhang fällt. 
Ende des dritten Aktes. 
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Vierter Akt. 


(In zwei Abtheilungen.) 


Siebente Abtheilung: 
Ein gut Gewiſſen. 


(Zimmer bei Treuberg wie 6. Abtheilung. Es iſt dunkel. Auf 
dem Tiſche eine brennende Lampe oder ein Licht). 


1. Scene. 
Treuberg. Guſtav. 
Treuberg. Nun, mein Herr. — Was wünſchen Sie? 


Guſtav (für ſich). Noch geſtern ſtand es klar nud feſt 
in mir — und jetzt — — 

Treuberg. Sonderbar. Ein Mann aus der — guten 
Geſellſchaft — der Sie Ihrem Aeußern nach anzugehören 
ſcheinen, iſt doch ſelten um eine Einleitung verlegen, wenn er 
ſich herabläßt das Haus der Armuth zu betreten. Was begehren 
Sie? (unruhig). Mein Gott, und Marie immer noch nicht dal 

Guſtav. Nun, ich will offen und ohne Rückhalt mit 
Ihnen reden. — — 

Treuberg. Ich höre. — 

Guſtav l(iſt näher getreten, blickt Treuberg an, und ſpricht 
dann nach einer Pauſe). Ich lernte ein Mädchen kennen, das 
eine gütige Natur mit allem Liebreiz des Geiſtes und des Kör— 
pers ausgeſtattet hat. — Als ich das Geſtändniß ihrer Gegen— 
liebe empfing, warf ich entſchloſſen jedwede Rückſicht von mir. 
Ihren Vater aufzuſuchen, ſchien meine nächſte Pflicht. Theilen 
wollte ich, was mir der Zufall an Glücksgütern zugeworfen, 
ihm ein treuer Freund, ſeinem Kinde ein liebender Gatte 
werden. 

Treuberg. Reden Sie von meiner Tochter? 

Guſtav. Ja mein Herr! Ich kam — und fand die Wohnung 
leer. Ich fragte — und erhielt zweideutige Antworten; ich 
forſchte weiter, und hörte — daß ich verblendet und betrogen, 
und daß der Vater — 

Treuberg. Ein Geächteter — aus dem Zuchtsaus ent— 
laſſener Sträfling ſei. — 

Guſtav. Ja, das ſagte man. — 

4 * 
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Treuberg. Und dennoch kommen Sie hierher! Was kann 
ein Ehrenmann unter ſolchen Umſtänden dann noch hoffen? 

Guſtav. Hören will ich von Ihnen, daß mich ein Irrthum 
blendet, daß es unmöglich iſt, daß mir Marie verſchweigen 
konnte — 

Treuberg. Meine Tochter, Herr, iſt keiner Lüge fähig, 
rein blieb ihre Seele, und wie ſie Ihnen erſchien, ſo iſt ſie. 
Daß ich einſt eines Verbrechens angeklagt, und vom Geſetz ver— 
urtheilt wurde, iſt wahr. — Mein Kind aber hat keine Ahnung 
von der Schmach ihres Vaters. — Hierin dünkt mich, werden 
Sie die Löſung finden, welche Sie von mir begehrten. 

Guſtav. Ich glaube Ihnen ohne Rückhalt. Spricht aus 
Ihren Worten doch ein Etwas, das überzeugend auf mich wirkt. 
Doch ſagen Sie mir, durch welche Verkettung ſeltſamer Umſtände 
kamen Sie zu dieſer ſchmachbedeckten Exiſtenz? 

Treuberg. Ein Zuſammentreffen entſetzlicher Unfälle gab 
meinen Feinden — nein! gab meinem Feinde, denn ich hatte 
nur den Einen — ein vollkommenes Mittel in die Hände, mich 
zu verderben, meinen Namen zu entehren. Der bloße Schein 
ward gegen mich benutzt, mich eines Verbrechens anzuklagen, 
das ich nicht begangen, wohl aber hätte verhindern können. 

Guſtav. Und war denn nichts, das für Sie ſprechen — 
die Anklage gegen Sie entkräften konnte? 

Treuberg. Zwei Menſchen, die allein nur wußten, was 
geſchehen, riß ein jäher Tod hinweg. Mein unbeſcholtenes Leben, 
meine Ausſage vermochten nichts gegen Bosheit, Eidſchwüre und 
haßerfüllte Zeugniſſe. — Ich lebe im tiefſten Elend, während 
der Niederächtige, als Baron Nordheim, im Ueberfluſſe ſchwelgt! 

Guſtav (ſtutzendd. Baron Nordheim? 

Treuberg. Er war mein Ankläger! Sein Zeugniß brachte 
mich in's Zuchthaus — ihn in den Beſitz meines Erbtheils. 

Guſtav. Sie irren — das iſt nicht möglich! 

Treuberg. Es iſt ſo, mein junger Freund! früher nannte 
er ſich Stahl. — Doch woher dieſes Staunen? Kennen Sie 
den Mann? 

Guſtav. Ja — ich kenne ihn — und ich bitte Sie, mir 
die Enthüllung jener Thatſachen nicht länger vorzuenthalten. 

Treuberg. Wozu? — Sie können keinen Todten aufer— 
wecken, und Jene, die geſchworen, nicht bewegen, ihren Eid zu 
widerrufen. Laſſen Sie das Geſchehene ruhen. 

Guſtav. Nein — nein! Ich darf nicht ruhen laſſen, was 
mich ſo nahe angeht. Recht muß Ihnen werden. — (mit hal— 
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ber Stimme) Und ſollte auch mein eigen Lebensglück in Trüm— 

mer fallen! — Harren Sie meiner — unternehmen Sie nichts 

ohne mich! Ihr und Ihres Kindes Schickſal iſt fortan das 

meine, und ſegnen — zwiefach ſegnen will ich den Augenblick, 

in welchem mir's gelingt, verſöhnend in Ihr Leben e 
a (? N 


2. Scene. 
Treuberg, gleich darauf Joſef. 

Treuberg. Deine Hoffnungen, guter Menſch, finden nur 
einen ſchwachen Wiederhall in meiner Bruſt! — Mir iſt der 
Lebensnerv durchſchnitten, und Deine Heilung fürchte ich, kommt 
zu ſpät. — Mein Kind, meine Marie! Wenn Dir ein Unglück 
zugeſtoßen! Schon der Gedanke treibt mich zur Verzweiflung! 
Ich muß fort — fort! 

Joſef (hereinſtürzend). Herr Treuberg, gelobt ſei Gott, 
daß ich Sie endlich finde! 

Treuberg. Joſef! — Bringſt Du mir Nachricht von 
meiner Tochter? 

Joſef. Hahaha! Ich will Ihnen das kleine Meiſter— 
ſtückchen erzählen, das ich von ihm ſelbſt gehört. 

Treuberg. Von wem? 

Joſef. Von ihm, der uns Alle in's Elend ſtieß! — 

Treuberg. Joſef! — 

Joſef. Nicht wahr — Sie glauben wieder nicht! Doch 
diesmal ſind es keine Ahnungen, keine Träume! Als ich Sie 
heute kaum verlaſſen, hörte ich Dinge erzählen, die mir das 
Blut in die Wangen trieben! Um mich von der Wahrheit zu über— 
zeugen, blieb mir nichts übrig, als ſelbſt nach Langenfelde zu eilen; 
ich wartete im Walde die hereinbrechende Dunkelheit ab, und 
ſchlich mich dann bis an die Eingangsthür des Schloſſes. Die 
Thür war zu, doch im Balkonzimmer ſah ich Licht. Die Balkon— 
thüren waren nur angelehnt, und die Feuſter derſelben von den 
Vorhängen nicht ganz bedeckt. Ich konnte ſehen und hören! 
Er ſaß in einem großen Lehnſtuhl, den Arm auf einen Tiſch 
gelehnt, auf welchem mehrere Waffen lagen; einige Schritte ent— 
fernt ſtand ihm gegenüber ein Mann mit bleichem Geſicht und 
in einen Mantel gehüllt — „Nun ſind Sie jetzt zufrieden? 
fragte er. — Noch nicht ganz, Herr Baron, antwortete der Bleiche; 
das Mädchen iſt zwar in meinen Händen, aber es wäre für 
mich und für Sie gerathener, wenn ich mit ihr ſobald als mög— 
lich in eine etwas entfernte Gegend zöge — und dazu brauche 
ich noch einige tauſend Thaler Geld! — Nicht doch, mein 
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Lieber, das iſt mir zu theuer! ſagte er höhniſch. Die Docu— 
mente, die ich Ihnen dafür einliefere, ſind mehr werth, er— 
wiederte der Bleiche; ich laſſe nicht mehr mit mir handeln. — 
Vielleicht doch — und blitzesſchnell ergriff er eine Waffe — 
doch der Bleiche hielt ihm in demſelben Augenblicke ein ge— 
ſpanntes Piſtol entgegen, und rief: Das Mädchen und zehn— 
tauſend Thaler — oder wir gehen Beide zu Grunde! Ich habe 
nicht blos die Documente über das Erbtheil Treuberg's und 
deſſen Frau, ſondern — — 

Treuberg (ſpringt auf). 

Joſef. Ja, ſtarren Sie mich nur an! Die beiden Schufte- 
fingen an zu unterhandeln und ſo hörte ich, wie Sie, Herr 
Treuberg, betrogen worden! Was ſag ich? betrogen? — Das 
iſt kein Wort für das, was jener Schandbube gethan hat. Ihre 
Tochter iſt wider ihren Willen und auf die hinterliſtigſte Weiſe 
entführt worden. 

Treuberg. Marie — mein Kind — 

Joſef. Iſt das Mädchen, über das die beiden Hallunken 
auf ſo ſchändliche Weiſe verhandelten. Ihre Tochter iſt vielleicht 
in dieſem Augenblick ſchon das Weib eines Schurken geworden 
— oder — N 

Treuberg. Mein Kind — mein Kind! — (taumelt zurück.) 

Joſef. Wie mir zu Muthe ward, als ich die verruchten 
Schandthaten hörte, können Sie leicht denken. Mein einziger 
Gedanke war nur, unentdeckt fortzukommen — nur ſo lange zu 
leben, ſo lange frei zu ſein, bis ich Ihnen dieſe Botſchaft 
bringen konnte. Nun wiſſen Sie Alles, und jetzt ſagen Sie 
mir, was ich thun ſoll. — 

Treuberg (nach einer Pauſe). Wo iſt er jetzt? 

Joſef. Ich vergaß zu ſagen — er giebt heute im Schloß 
zu Langenfelde ſeinen Arbeitern ein Feſt. 

Treuberg. So, ſo? Joſef! Willſt Du mir eine letzte 
Bitte erfüllen? 

Joſef. Mein Leben hat keinen andern Zweck, als Ihnen 
zu nützen und zu dienen. 

Treuberg. Eine halbe Stunde nach mir gehſt Du nach 
Langenfelde, und ſuchſt meine Tochter. — 

Joſef. Ich? werden Sie das nicht ſelbſt thun? 

Treuberg. Ich glaube nicht, Joſef — ich fürchte, ich 
werde mein Kind, meine geliebte Marie nicht wiederſehen! — 
Ich werde dem Schurken gegenüber treten, und ſie von ihm 
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zurückbegehren, ihre Freiheit wird nur noch durch ein Opfer zu 
erkaufen ſein. — 

Joſef. So — ſo — verſtehe! 

Treuberg. Du rufſt dann die Arbeiter zuſammen — 
ſagſt Ihnen, was geſchehen — fie werden Div behülflich fein. 
Dann kehrſt Du mit Marien hierher zurück, warteft bis ein 
junger Mann kommen und nach ihr fragen wird. Erzähle auch 
ihm, was Du weißt, und ſage ihm, daß ich die Zukunft meines 
armen Kindes in ſeine Hände lege. Er liebt mein Kind, und 
wird es nicht verlaſſen. f 

Joſef. Aber wollen Sie nicht von dem Anerbieten des 
Andreas in Betreff der Wohnung Gebrauch machen, und 
lieber mir — 

Treuberg. Joſef, es muß ſein. Darum kein Wort 
mehr — und lebe wohl! (wendet ſich zum Gehen — bleibt 
dann ſtehen und breitet die Arme aus) Joſef! (Joſef (ſtürzt an 
Treuberg's Bruſt.) Du gute, brave Seele! habe Dank für 
Deine Treue und Hingebung! — Grüße mir den alten Klaus — 


grüß' meine Kameraden — — Bleib' bei meinem Kinde — doch 
nun — zum Ende! — (Ab.) 
Joſef. Ja — zum Ende! — Mein Freund — mein 


Wohlthäter! — Er wird Rache üben, und — ſterben! — O, 
ich kenne ihn — was er beſchloſſen, führt er durch. — Und 
ich — ich ſoll leben? Verflucht ſei das Wort, das ich ihm 
ſagte. Ich hätte gleich ſelbſt hin müſſen und — — eine halbe 
Stunde ſoll ich warten! Ich werde früher gehen, und auf einem 
kürzeren Wege — — Giebt es eine Gerechtigkeit, ſo muß der 
Schurke in dieſem Kampfe unterliegen — und kämpfte er mit 
allen Waffen des Todes — Uns ſchützt ein beſſerer Schild — 
ein gut Gewiſſen! (Schnell ab.) 


Verwandlung. 


Achte Abtheilung: 
Steigen und Fallen. 


(Großes elegantes Balkon-Zimmer im Schloſſe. Im Hinter- 
grunde den nach außen gelegenen Balkon deckend, über die 
ganze Breite der Bühne eine prachtvolle Gardine, die am 
Schluß zurückgezogen wird. Rechts an der Seite entlang eine 
lange Tafel mit Speiſen und goldenen Gefäßen, in Form von 
kleinen Tonnen, aus welchen die Arbeiter Wein zapfen.) 
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3. Scene. 
Klaus. Andreas. Sophie. Lorenz. Herbert. Conrad. 


Anton und andere Arbeiter mit ihren Frauen. — Alle 
feſtlich gekleidet. 
Nr. 7. 
Chor und Solo (mit Brummſtimmen.) 
Chor. 


Perlet im Becher 
Der goldene Wein, 
Laſſet ihr Zecher 
Der Freude uns weih'n! 
Solo (unter Begleitung von Brummſtimmen). 
Wo bei dem Becherklange 
Die Freude iſt erwacht, 
Sei auch mit frohem Sange 
An's Vaterlaud gedacht! 


Treu ſchließe, ſonder Bangen, 
Sich jeder deutſche Mann 
An's Vaterland, an's theure, 
Mit ganzem Herzen an! 


Ihm laßt uns freudig weihen 

Mit Herzen, Mund und Hand, 
Dann wird und muß gedeihen, 
Das deutſche Vaterland! 


Chor. 
Hurrah! Hurrah! Hurrah! 
Perlet im Becher 
Der goldene Wein, 
Laſſet ihr Zecher 
Der Freude uns weih'n! 


Lorenz. Unſer gnädiger Herr, der Herr Baron von Nord— 
heim ſoll leben. Hoch! 
(Alle ſtoßen an, mit Ausnahme von Klaus, der ſich ſeitwärts hält.) 

Lorenz (zu Klaus). Na, Duckmäuſer, warum ſo mür— 
riſch? — Warum ſtoßt Ihr auf das Wohl unſers gnädigen 
Herrn nicht mit an? 

Klaus. Was geht das Euch an? 
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Lorenz. Ich glaube gar, Ihr ſucht etwas darunter, 
Euren dankbaren Brodherrn nicht leben zu laſſen! 

Andreas. Wahrſcheinlich weil es doch nichts nützt, denn 
mir ſcheint auch, unſer Herr lebt nicht mehr lange — 

Lorenz. Was? Wie ſo? Wünſcheſt Du etwa ſein Ende? 

Andreas. Na nu, ſo mein' ich das nicht! Mir ſcheint, 
er wird nicht mehr lange leben, weil er uns nicht allein traktirt, 
ſondern uns auch den Lohn ausgezahlt für den ganzen Tag! 

Klaus (leiſeß. Wird Joſef kommen? 

Andreas (ebenſo). Er hat mir verſprochen, Herrn Treu— 
berg erſt in meine Wohnung zu führen. Er kommt — Nimm 
Theil an dem Feſt, wie ich, damit wir keinen Verdacht erregen. 

Sophie (vortretend). Ihr habt jetzt lange genug confe— 
rirt, nun bitte ich auch einmal um's Wort! Wir Frauen werden 
ganz ſtiefmütterlich behandelt — Ihr ſchwadronirt und ſchwa— 
dronirt, was bleibt denn da für uns übrig? 

Andreas. Kinder, ich werde Euch einen Vorſchlag machen! 

Alle (durcheinander). Einen Vorſchlag! Ja! Laßt hören! 

Andreas. Im Krug iſt Tanz-Muſik, da ziehen wir hin! 
Die Frauen ſchicken wir voraus. Wir Männer verzehren unter— 
deſſen die übrig gebliebenen Reſter! 

Alle. Ja, ja, ja! Nach dem Krug! 

Sophie. So? Wenn wir aber nicht vorausgehen wollen, 
Herr Gemahl? 

Andreas. Ich muß Dich inſtändigſt bitten, Frau Ge— 
mahlin, nicht in ewiger Oppoſition gegen Deinen legitimen 
Gatten zu verharren, hörſt Du? — (leife zu ihr.) — Sophie, 
. ſein — Du weißt, in weſſen Intereſſe wir zu handeln 

aben. — 

Sophie (zu den übrigen Damen.) Nun denn, meine 
Damen, ſo wollen wir heute mal unſern Männern den Willen 
thun. Kommen Sie — wir vergeben uns nichts, wenn wir 
vorangehen, im Gegentheil zeigen wir den Männern, daß ſie 
uns ſtets folgen müſſen! hahaha! hahahaha! 

(Sophie und die Frauen unter ſchallendem Gelächter ab.) 
A. Scene. 
Vorige (ohne Sophie und die Frauen). Dann Joſef. 

Andreas (leiſe). Gott ſei Dank, die wären wir los, wenn 
nur erſt der Schuft, der Lorenz, auf gute Manier beſeitigt 


wäre. — (Laut.) Na, Kinder, nun wollen wir ſo ſchnell wie 
möglich dem Reſt der Speiſen und Getränke den Reſt geben, 
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damit unſer Herr nicht ſagen kann, wir hätten das Gute, was 
er uns hat angedeihen laſſen, verſchmäht! Bringen wir ihm 
ein letztes Dankopfer! (Alle eilen zur Tafel und bemühen ſich, 
die Gläſer, ſo gut es noch geht, zu füllen.) 

Lorenz. Ich ſchlage vor, daß wir uns in corpore zum 
gnädigen Herrn begeben — (zu Klaus.) Ihr, der Aelteſte, 
werdet Euch an die Spitze ſtellen, und im Namen Aller, eine 
Dankrede halten. 

Klaus. Das werde ich wohl bleiben laſſen! 

Lorenz. Nun, wenn Ihr es nicht thut, ſo wird ſich wohl 
ein anderer Redner finden, aber Ihr ſeid am längſten in der 
Fabrik geweſen. | 

Die Arbeiter. Ho, ho! Er will wohl deu Denuncianten 
ſpielen? (fahren drohend auf ihn los.) 

Lorenz. Ho! das ſieht ja aus wie ein Complott! Das 
muß ich doch gleich dem gnädigen Herrn melden! (will ab.) 

Joſef (ſpringt hinter dem Vorhang vom Balkon hervor 
und Lorenz entgegen). Das wirſt Du nicht, Schurke! (ſchleu— 
dert ihn auf die andere Seite und hebt einen Stuhl gegen ihn 
auf.) Einen Schritt. und Du biſt verloren! 

Alle. Joſef!! 

Joſef. Hat Niemand Herrn Treuberg geſehen? 

Alle. Herr Treuberg? Wie ſollte der herkommen? 

Klaus. Was iſt's mit ihm? Sprecht Joſef! 

Joſef. Die Schurkenſtreiche ſind endlich an den Tag ge— 
kommen! Werft die Gläſer weit von Euch, Fluch über jeden 
Tropfen von ihm, der noch über Eure Lippen kommt! Auf, 
durchſtöbert das Schloß, ſuchet Treuberg's Tochter, — die 
ſchöne Marie, man hat ſie ihm geraubt, und hier verborgen! 
Vorwärts! Ihr bekommt einen neuen Herren, folgt mir! 

Lorenz (will ſich durch eine Seitenthür hinausſchleichen). 

Andreas (packt ihn feſt). Halt, Freundchen, wir gehen 
dort hinaus, Du weißt, wir lieben nicht die Hinterthüren! 
(ſchleudert Lorenz wieder zurück, Herbert und Conrad nehmen 
ihn in Empfang.) 

Joſef. Den macht unſchädlich, bindet ihn, und wenn er 
ſchreit, ſo ſtopft ihm das Maul zu! Folgt mir Kameraden! 
(Alle ab, außer Andreas.) 

5. Scene. 
Andreas (allein). 

Andreas (hat, während die Uebrigen abgehen, durch die 
Schlüſſellöcher verſchiedener Thüren geſehen). Noch regt ſich 
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fein Mäuschen in den Gemächern des ſtolzen Barbaren, noch 
ſcheint er nicht zu ahnen, daß die Stunde der Vergeltung naht 
— (Kommt vor). So reich und doch ſo ſchuldbeladen, ein 
Sclave des elenden Mammon! Kann dieſer Menſch wohl 
glücklich ſein? Hat er wohl Ruhe hier auf Erden? Nein, nein! 
wer ein ſo böſes Gewiſſen hat, kann keine Ruhe haben! 


Nr. 8. 
Lied vom Gewiſſen. 


Alle Schätze dieſes Lebens 
Hat umſonſt man dargebracht, 
Und man ſuchet Ruh' vergehens 
Wenn's Gewiſſen erſt erwacht — 
O, vergebens vor Paläſte 
Stellt man der Trabanten Zahl, 
Und es ſchützt die ſtärkſte Veſte 
Nicht vor des Gewiſſens Qual! 
Was nützt die weiche Lagerſtatt 
Dem, der ein bös' Gewiſſen hat? 
Ein ſanftes Ruhekiſſen, 
Iſt nur ein gut Gewiſſen! 


Starren Auges, bleich und hager, 
Wälzet ſich ein Millionair 

Nachts auf ſeinem weichen Lager — 
Voller Unruh' hin und her. 

Ach warum der Schlaf — der holde, 
Ihn, den reichen Mann verläßt, 

Der nur immer wühlt im Golde, 
Daß von Armen er erpreßt? 

Ihm läßt's Gewiſſen kein Ruh', 
Das plagt und quält ihn immerzu — 
Ja, ja, ein gut Gewiſſen. 

Iſt's beſte Ruhekiſſen! 


Nobel geht in Sammt und Seide 
Eine reiche Frau einher, 

Und doch hat ſie keine Freude, 
Stets iſt ihr das Herz ſo ſchwer; 
Immer klingt ihr's in den Ohren, 
Geh'n an ihr die Leut' vorbei: 
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Seht die Dame hochgeboren, 
Die dem Gatten brach die Treu! 
Die Leute ſagen's freilich nicht — 
'S iſt das Gewiſſen, das hier ſpricht — 

Ja, ja, ein gut Gewiſſen 

Iſt's beſte Ruhekiſſen! 


Heil dem Fürſten, der hienieden 

Ehrlich mit dem Volk es meint, 

Der gerecht und mild in Frieden, 

Edel gegen Freund und Feind! 

Der es hält nur mit den Braven, 

Nicht erſtickt der Freiheit Spur, 

Nicht will herrſchen über Sklaven, 

Sondern über Freie nur! 

Er legt getroſt — o glücklich Loos — 

Sein Haupt in ſeines Volkes Schooß! 
Zum ſanften Ruhekiſſen 
Wird ihm ſein gut Gewiſſen! (ab.) 


6. Scene. 
Marie. Warnick. 


(Marie kommt geängſtet aus einer Tapetenthür links, gefolgt 
von Warnichk). 

Warnick (einen ſilbernen Kelch in der Hand haltend). Ent— 
fliehen Sie mir nicht, Marie! Sprechen Sie endlich nur das 
Wort, das mich zum glücklichſten Menſchen der Erde macht. 
Ich bin reich, reicher als Sie ahnen! Alles, alles, was ich be— 
ſitze, lege ich zu Ihren Füßen — nur ſprechen Sie's aus, daß 
Sie mein werden wollen! 

Marie. Niemals! 

Warnick. Immer dieſes Wort! — Ihr Widerſtand iſt 
groß, doch nicht ſo groß und ſtark wie meine Leidenſchaft! 

arie. O, mein Herr, haben Sie Erbarmen! — Laſſen 
Sie mich frei — laſſen Sie mich zurück zu meinem Vater, zu 
meinem unglücklichen, verlaſſenen Vater! — ich beſchwöre Sie 
— bei Allem was Ihnen heilig iſt! 

Warnick. Was mir heilig iſt! — Was iſt mir heilig? 
Heilig iſt mir der Roſenhauch Ihrer Lippen! heilig die Thräne 
in Ihrem Auge! Laſſen Sie mich kniend vor dieſem Altare in 
frommer Andacht — 

Marie. O mein Gott, wer rettet mich? 
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Warnick. Niemand, reizende Marie! — Ich hab's ge— 
ſchworen Sie zu beſitzen, und ich werde meinen Schwur halten! 
— Freiheit wird Ihnen nur — wenn Sie als mein Weib von 
hinnen gehen. 

Marie. Nie — nie! 

Warnick (fährt von Zeit zu Zeit mit der Hand nach 
ſeinem Kopf, während ſeine Stimme merklich matter wird). Sie 
werden nicht ſo grauſam ſein — ſo grauſam gegen ſich ſelbſt! 
— Sie werden müde werden, mein ſchöner Engel, mir ein 
Glück zu verſagen, das ich mir erzwingen kann — uud werde! 
— (nähert ſich Marie). O mein Kopf! 

Marie. Hinweg von mir, verruchter Menſch! — O, 
hätt' ich Kraft, ich würd' Dich tödten! — 

Warnick. Mein, mein müſſen Sie werden, und müßte 
ich ein minutenlanges Glück mit dem Tode erkaufen! (will ſich 
Marien nähern, hält jedoch plötzlich inne) Welch ein Schmerz 
durchwühlt mir Bruſt und Hirn! — (ſchwankt) Es dreht ſich 
Alles mit mir um! Iſt das die Wirkung des Weines, den er 
mir eingoß, daß ich mir Muth trinke?! 

Marie. Iſt denn Niemand, der mich von dieſem Trun— 
kenen befreit? f 

Warnick (faßt mit beiden Händen krampfhaft nach der 
Bruſt). Was iſt das! — Wie Feuer brennt's durch meine 
Adern — Hölle und Teufel — ich habe Gift getrunken — Gift 
von ihm — (ſinkt). 

(Nordheim und Jean erſcheinen aus einer Seitenthür). 

Marie. Herr mein Gott, erbarme Dich! 

Warnick. Ich ſterbe — Marie, hier — (faßt nach der 
Bruſt). Hier auf meiner Bruſt ſind Papiere — die Ihren 
Vater retten — ihn von der Schande befreien werden — kom— 
men Sie — ohne Furcht — Verzeihung — Ihre Hand, Marie 
— die Papiere — ſie enthalten Alles — Ihr Vater iſt ſchuld— 
los — Marie — Vergebung — Vergebung — 

(Marie aus ihrem ſtarren Schreck erwachend, will ſich Warnick 
nähern. Dieſer ſinkt um und wird von Jean und einem andern 
Diener aufgefangen, die ihn hinaustragen). 

7. Scene. 

Nordheim. Vorige. 

Nordheim. Erſchrecken Sie nicht mein Kind! Ich bin 


herbeigeeilt zu Ihrer Rettung! Folgen Sie mir — ich werde 
Sie ſofort zu Ihrem Bater bringen laſſen. 
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Marie. Zu meinem Vater! O haben Sie Dank. Doch 
er, dem Gott verzeihen möge, — ſprach von Papieren, die 


meines Vaters Unſchuld beweiſen! 

Nordheim. Kommen Sie nur jetzt, mein Täubchen, das 
wird ſich ſpäter finden! (Er faßt fie und zerrt fie zur Seiten— 
thür). Ich hab' zum Tändeln keine Zeit, mein ſchönes Kind! 
Sie werden mir ewiges Stillſchweigen geloben — oder Ihren 
Vater niemals wiederſehen! — (zerrt ſie gewaltſam nach dem 
Seitengange). 

Marie. Hülfe! Rettung! (mit Nordheim ab in's Seiten— 
zimmer). 

8. Scene. 
Nordheim, dann Treuberg. 

Nordheim (kommt nach einer kurzen Pauſe zurück und 
verſchließt die Thüre). Armer Thor, der Du meine Wege 
kreuzen wollteſt! Fallen mußteſt Du! (nach einer kleinen Pauſe 
die Papiere die er in Händen hält, öffnend). Nun laß doch 
ſehen, ob Alles hübſch beiſammen iſt. — Gut, gut — — vor- 
trefflich! — Du letzte Furcht meines Lebens! Ihr letzten Zeugen 
meiner Schuld — verſinkt in Nichts, wie Jener, dem ihr als 
Waffe dienen ſolltet! Haha! Staub und Aſche — weiter nichts! 
Ein Thor, wer zögert zu beenden, was er begonnen! (nähert 
ſich dem Kamin, und will die Papiere hineinwerfen, um die— 
ſelben zu verbrennen — er wird daran gehindert indem Treu— 
berg durch die Thüre rechts im Hintergrunde eintritt). 

Treuberg (der ſich ſchnell vor den Kamin geſtellt). Halt, 
nicht ſo eilig! Mein Kind will ich, und — eine Schuld quittiren. 
Jetzt gelten keine falſchen Schwüre mehr! 

Nordheim. Was ſoll das!? 

Treuberg. Mörder meines Bruders! Mörder meiner 
Ehre! warum raubteſt Du mir das Letzte, das ich noch beſaß? 
war Dir mein Hab und Gut — war Dir mein Elend nicht 
genug!? Mußteſt Du Deine verrruchten Hände noch nach 
meinem Kinde ausſtrecken?! 

Nordheim. Treuberg, man täuſchte Sie — 

Treuberg. Ja, ich war getäuſcht und verblendet als ich 
Dich wiederfand und glauben konnte, es habe ſich Dein Inneres 
einer menſchlichen Regung geöffnet. — Ein ganzer Teufel biſt 
Du! Dein ganzes Leben iſt eine Schandthat! 

Nordheim. Genug des Wahnſinns! Noch ein Wort — 
und ich rufe meine Diener! 

Treuberg. Iſt das Alles, was Du mir entgegenſetzen 
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kannſt? Rufe nur Deine bezahlten Creaturen — ſie können 
Dein Spiel nicht mehr gewonnen machen! Du haſt verloren; 
großer Meiſter, zahl’ den Preis! — Rache! Rache! Kennſt Du 
das Wort?! : 

Nordheim. Raſender — willſt Du zum Mörder an mir 
werden? — (Man hört verworrenes Geſchrei, das ſich dem 
Schloſſe nähert.) 

Nordheim (bei Seite). Was bedeutet das? 

Treuberg. Vergeltung will ich üben! Du ſollſt nie 
wieder einen Menſchen in's Verderben ſtürzen! 

Nordheim. Denk an Dein Kind! 

Treuberg. Ha verruchter Schandbube! mein Kind! — 

(Das Geſchrei kommt näher.) 

Nordheim. Das ſind meine Leute, man naht! — 

Treuberg. Dich rettet kein Teufel! und hätteſt Du für 
jede Schandthat, die Du begingſt, ein neues Leben. — 

Nordheim (kommt, den Augenblick, wo Treuberg eine 
Bewegung macht, benutzend, auf die andere Seite, und ergreift 
das auf dem Tiſch liegende Piſtol). Du dummer Wicht! das 
Spiel nimmt eine andere Wendung! Mein iſt der letzte Stich, 
wahnſinniger Bettler, — hier nimm — (legt an). 

Joſef (iſt vom Balkon her erſchienen, ſpringt auf Nord— 
heim zu, ſchlägt ihm das Piſtol aus der Hand). Schurke! 

Treuberg. Joſef!! 

Nordheim (ſchwankt). Weh! ich bin verloren! 


Letzte Scene. 
Vorige. Arbeiter. Anton. Andreas. So phie, dann 
Klaus mit Marie, ſpäter Guſtav. Im Hintergrunde außer— 
halb der offenen Thür, Lorenz und Jean von Arbeitern ge⸗ 
halten. Diener mit Fackeln. 

Alle (durcheinander, hinter der Scene — ſo wie beim 
Auftreten.) Erbrecht die Thür — Hier muß er ſein! Herr 
Treuberg! Gott ſei Dank — 

Marie. Mein Vater! (ſinkt an ſeine Bruſt.) 

5 Treuberg. Marie — mein Kind! mein theures, geliebtes 
ind! b 
Joſef und einige von den Nächſtehenden haben ſich Nordheims 
bemächtigt). 

Guſtav (hereinſtürzend). Wo iſt mein Vater?! (auf Nord⸗ 
heim zu eilend). Allbarmherziger Gott! Vater — Vater — 
Was haben Sie gethan!? 
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Treuberg. Er — ſein Sohn! — 
Nordheim Ge mischt). Ich nahm Euch viel, nehmt 
Alles dafür wieder — (zu den Arbeitern, auf Treuberg deutend.) 


Dort ſteht Euer Herr! — Nun fort, übergebt mich meinen 
Richtern! SE 
Marie. Vater, 


vergieb ihm um ſeines Sohnes Willen! 
Treuberg. Möge ihm Gott verzeih'n! Der irdiſchen 
Gerechtigkeit iſt er verfallen! Doch der Sohn ſoll nicht die 
Schuld des Baters entgelten, und Euch, meine Kinder ſoll nichts 
mehr von einander trennen! 
(Nordheim wankt zerknirſcht ab. Die Gardine im Hintergrunde 
iſt zurückgeſchlagen. Man erblickt in einem anmuthigen Thal⸗ 
grunde das Dorf Langenfelde in möglichſt plaſtiſcher Darſtellung 
mit Eiſenhammer und rauchenden und flammenden Schornſteinen. 
Die untergehende Sonne giebt dem Bilde einen maleriſchen Anblick.) 
Treuberg (gedankenvoll auf die Landſchaft blidend). Und 
Du, mein theures Langenfelde, ſo ſehe ich Dich wieder! Die 
ſchönen Tage, die uns einſt beglückt, fie ſollen auch Dir wie— 
derkehren! 
Alle. Unſer neuer Herr lebe hoch! 
Nr. 9. 
Schluß-Geſang. 
Sophie. 

Nicht helfen Gold und Schätze hier auf Erden, 

Nicht ſchnöder Mammon macht zufrieden ſtets, 

Der Menſch kann durch ſich ſelbſt nur glücklich werden! 

Das Sprichwort ſagt ja: Wie man's treibt, ſo geht's! 

Der wühlt umſonſt in ſeines Goldes Haufen, a 

Bei dem nicht hat ein reiner Wandel Platz. 

Das wahre Glück läßt nimmer ſich erkaufen, 
Ein gut Gewiſſen iſt der beſte Schatz! 

Chor (repetirt.) 
Das wahre Glück läßt nimmer ſich erkaufen, 
Ein gut Gewiſſen iſt der beſte Schatz! 


6555 5-PAM (Der Vorhang fällt.) 
: 5-2 E 


Ende. 


„ 11 
B T Druck von F. Hoffſchläger in Berlin. 
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